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Wie Baden nordifches Siedlungsland wurde 


Mom, gebraucht und mißbraucht heute vielfach das 
Wort „Nordiſch“ ohne fih immer Nechen- 
ſchaft über die eigentliche Bedeutung desſelben zu 
geben. Ja, oft verbinden ſich damit ganz unglaub- 
lich verworrene und geradezu falſche Vorſtellungen. 
Nicht felten wird germaniſch mit nordiſch gleich- 
geſetzt; man kann dann die merkwürdigſten Be- 
hauptungen hören, daß z. B. die Pfahlbauten des 
Bodenſees zur Steinzeit von den Germanen er- 
richtet worden feien, daß die Grabhügelfelder Süd- 
deutſchlands ihnen zuzuteilen feien, ja daß die Ger- 
manen ſogar um 2000 v. d. Ztr. den Kult und die 
Spiele in Olympia begründet hätten! Gewiß, die 
Germanen ſind ein nordiſches Volk, und zwar das 
bis auf den heutigen Tag am reinſten nordiſch ge- 
bliebene; aber nicht alle nordiſchen Völker ſind 
Germanen. Die alten Griechen und Römer waren 
nordiſchen Blutes, ebenſo wie nordraſſiſche Men- 
ſchen in Innerrußland, am Schwarzen Meer, in 
Vorderaſien, ja fogar in Indien geherrſcht haben. 
Nordiſche Kultur iſt in der zweiten Stadt von 
Troja nachgewieſen, und nordiſche Völker kämpf 
ten nach den Urkunden ſchon ums Fahr 1500 gegen 
die Agypter. Auch in unſere badiſche Heimat ſind 
kräftige nordiſche Völkerwellen ſchon zur Steinzeit 
eingedrungen, haben den Rhein erreicht und über- 
ſchritten, lange bevor je ein Germane auf Wande- 
rung und Landnahme auszog. Die deutſche Süd- 
weſtmark iſt ſeit mindeſtens vier Jahrtauſenden 
nordiſches Siedlungsland. 

Baden kann ſich rühmen, das älteſte bekannte 
Wohngebiet des Menſchen zu ſein. Denn in Mauer 
bei Heidelberg wurde 1907 der Unterkiefer eines 
Menſchen gefunden, der als älteſter überhaupt 
nachweisbarer Menſchenreſt angeſprochen werden 
muß. Neuerdings kam ein etwa gleichaltriger 
Schädel bei Steinheim an der Murr dazu, Beide 
Stücke bezeugen eine ſehr urtümliche und niedrig- 
ſtehende Menſchenart, die ebenſo wie ihre un- 
mittelbaren Nachfolger — die Neandertaler und 
Ehringsdorfer — vor ungezählten Fahrtauſenden 
bei uns in einem Klima lebten, das viel wärmer 
war als das heutige, und den Menſchen ſehr gün- 
ſtige Lebensbedingungen bot. Dann aber ſetzte 
eine große klimatiſche Umwälzung ein, die auf 
Tier- und Pflanzenwelt umgeſtaltend wirkte und 
auch den Entwicklungsgang der Menſchen nicht 
unbeeinflußt ließ. Das Klima wurde kälter und 
feuchter. Dementſprechend dehnten ſich die Eis- 
kappen am Nordpol und in den Gebirgen aus, 
nahmen Beſitz von den Nordländern, überſchritten 
die Oſtſee, drangen nach Norddeutſchland ein. Von 
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den Alpen ſtießen die Gletſcher nordwärts vor und 
verengten auch ihrerſeits den menſchlichen Sied- 
lungsraum. So blieb nur ein ſchmaler Streifen in 
Süd- und Mitteldeutſchland eisfrei. Aber auch 
er ſtand unter der Herrſchaft des Eiſes und ver- 
änderte ſein früheres Ausſehen. Ode, einförmige 
Tundra, der heutigen ſibiriſchen vergleichbar, dehnte 
ſich in der Nähe des Eiſes aus, während in weiterer 
Entfernung die Steppe mit ſpärlichem Baum- 
wuchs das Landſchaftsbild beſtimmte. Dieſer 
Klimaverſchlechterung war der urtümliche Menſch 
der älteren Zeit nicht gewachſen. Er wurde aus- 
gemerzt ähnlich wie die großen Säugetierarten, 
die mit ihm zuſammen lebten. Vielleicht iſt er 
auch in wärmere Gegenden nach Südweſt und 
Südoſt abgewandert. Nur harte, ausdauernde, 
überlegende und kämpferiſche Menſchen konnten 
in dem neuen Klima durchhalten, Menſchen, die 
gegenüber den kargen Lebensbedingungen den 
unbeugſamen Selbſtbehauptungswillen auf- 
brachten. Eine neue Menſchenraſſe nahm von 
unſerer Heimat Beſitz. Man behauptet, daß ſie 
irgendwie aus Aſien oder gar Afrika zugewandert 
ſei! 

Aber was hatte die jetzt endlich überwundene, 
überalterte Forſchung nicht aus Afrika oder Aſien 
herzuleiten verſucht? Man hat früher auch das 
Kupfer und Eiſen von dorther kommen laſſen, man 
hat in Aſien die Heimat der bei uns zu ſchönen 
Steinwerkzeugen verarbeiteten Nephrite und Fa- 
deite geſucht, man ließ den Urſprung des Pfluges, 
der Haustiere, der Nutzpflanzen und damit des 
geſamten Ackerbaues in Aſien liegen: ja man ſah 
dort überhaupt den Ausgang des heute als nordiſch 
erkannten indogermaniſchen Arvolkes und feiner 
geſamten Kultur. In jedem der angeführten Fälle 
aber mußte man ſchließlich bei näherem Zuſehen 
erkennen, daß Mitteleuropa, nicht Aſien als Ur- 
ſprungsland allein in Frage kam. 

Auch der neue Menſch der Eiszeit ſtammt nicht 
aus Aſien, er hat, wie neueſte Forſchungen über- 
zeugend nachweiſen konnten, ſeine Heimat in 
Mitteleuropa. 

Die Menſchen der neuen Raſſe werden durch das 
Klima der Eiszeit in harte Zucht genommen und 
vorwärtsgetrieben. Nur ſtete Rührigkeit, nur uner- 
müdliche Wachſamkeit und Beweglichkeit, ſchärfſte 
Anſpannung aller Sinne ermöglichten im Kampfe 
mit der unwirtlichen Natur das Dajein. Die Eis- 
zeit iſt das letzte große erdgeſchichtliche Ereignis, 
das wir für die Formung einer Menſchenraſſe mit 
verantwortlich machen können. Minderwertige 


Anlagen und geringwertige Menſchen wurden aus- 
gemerzt, nur Starkes, Hartes, Zukunftſicheres 
wurde am Leben gelaſſen. So formte das nor- 
diſche Klima den nordiſchen Menſchen, geſtaltete 
die Urelemente körperlicher und geiſtiger Art, aus 
denen der nordiſche Menſch ſich zuſammenſetzt. 
Dabei ift es ganz gleich, ob es fich um den lang- 
ſchädeligen, breitgeſichtigen und ſtarkknochigen 
Cromagnon-Menſchen handelt oder um den lang- 
ſchädeligen, ſchmalgeſichtigen und leichter gebauten 
Aurignac-Menſchen: beide find in gleicher Weiſe 
vom eiszeitlichen Siedlungsraum weſentlich be— 
einflußt worden. Und dieſer Siedlungsraum lag 
damals in Mitteleuropa. 

Als dann etwa 20000 Jahre v. d. Ztr. das Eis 
zurückwich und ganz Deutfchland eisfrei wurde, 
folgte der Menſch feinen gewohnten Lebens- 
bedingungen und dehnte ſeinen Wohnkreis nach 
Norden aus. Ein neuer Pflanzenbeſtand und eine 
neue Tierwelt zogen ein. Die nach Norden vorge- 
drungenen Menſchen ſtellten ſich an der Oſtſee auf 
die neuen Lebensbedingungen des Nordens um. 
Aus ihnen entwickelten fich endgültig die als nor- 
diſch bezeichneten Menſchenraſſen. 

Im heutigen Süddeutſchland lebt zu dieſer 
Zeit eine weſtiſch beſtimmte Menſchenart; zum 
mindeſten weiſen ihre kulturellen Beziehungen 
nach Frankreich und nach Spanien. Kleine 
Gruppen dieſer Siedler wohnen an den Ufern der 
Seen und Flüſſe und bauen auf ſchwankendem 
Torfgrund ihre leichten Reiſighütten. Jagd und 
Fiſchfang bilden die Grundlagen ihrer Lebens- 
weiſe, während im Norden diefe Stufe ſchon über- 
wunden iſt und Ackerbau und Viehzucht in ihren 
Anfängen wirkſam werden. Dort im Norden ent- 
ſtehen große, ſelbſtändige Kulturen, deren eine — 
die Oſtſee- oder Rieſenſteingräberkultur — in der 
norddeutſchen Tiefebene und Skandinavien, die 
andere — die Kultur der ſog. Schnurkeramiker — 
hauptſächlich in Sachſen-Thüringen herrſchte. Bei- 
des find kraftvolle nordiſche Entwicklungen mit aus- 
geſprochen eigener Prägung, denen ein hoher 
Lebensſtil zugrunde liegt. In ihnen machen ſich 
vorwärtsſtoßende, zukunftsreiche Kräfte bemerk— 
bar, die ſie unter allen anderen benachbarten und 
gleichzeitigen Geſittungen herausheben. 

Sie entwickeln ein überaus reiches Volkstum, 
das über die Grenzen des gegebenen Raumes hin- 
ausſtrebt. Zuerſt greifen die Menſchen der Oſtſee- 
kultur über ihr Wohngebiet hinaus, und ihre Land— 
nahme richtet fich nach Often, Weiten und Süden. 
Südweſtwärts gelangen ſie aber nicht bis nach 
Baden, ſondern ſcheinen mit den letzten Ausläufern 
nur die Pfalz und Oberheſſen erreicht zu haben. 
Stärker greift eine am Rande der nordiſchen Kul- 
turen in der Gegend von Röſſen bei Merſeburg 
entſtandene Gruppe aus. Sie gelangt durch das 
Lahntal, die Wetterau und durch Kurheſſen nach 
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dem Rhein. Beachtliche Spuren hat fie bei Eber- 
ſtadt, in der Nähe von Gießen und bei Heidelberg 
hinterlaſſen. Am letzteren Ort ſind reichliche Reſte 
ehemaliger Siedlungen aufgedeckt worden (Neuer 
Friedhof, Grubenhof, Handſchuhsheim, Neuen- 
heim) mit großen Wohnbauten, deren eine eine 
Töpferei beherbergt haben muß. Man hat darin 
Scherben von nicht weniger als 1000 Gefäßen ge- 
hoben. Von Heidelberg aus wandern diefe nordi— 
ſchen Röſſenermenſchen neckaraufwärts. Bei 
Schluchtern und Großgartach tritt ihre Kultur in 
prunkvoller Weiſe in Erſcheinung. Mit ver- 
ſchiedenen Armen greift ſie auch über den Rhein 
hinüber und iſt beſonders in der Gegend von 
Straßburg ſtark vertreten. Die Südweſtecke des 
Reiches wird von dieſen Röſſenerleuten etwa um 
2500 v. d. Ztr. ganz in Beſitz genommen. Sie 
lagern ſich über ein oſtiſches, an der Donau 
ſiedelndes Ackerbauernvolk, das ſchon früher von 
der Rheinebene Beſitz genommen hatte. Der 
Kampf führte nicht ohne ſchweres Ringen zum 
Siege. Kämpfe erhöhen die Kraft, verlangen aber 
auch Verzicht und Opfer. Und dieſe werden um 
ſo ſchwerer ſein, je höher die Kulturſtufe war, auf 
der die Gegner ſtanden. In den Ruhepauſen, die 
auf eine Eroberung folgen, wird immer das unter- 
worfene Volk ſich erneut bemerkbar machen, fo- 
fern er irgendwie überhaupt eigene Werte aufzu- 
weiſen hat. Daß die erſte nordiſch-indogermaniſche 
Kultur in Süddeutſchland Anregungen aus den 
beiden älteren — weſtiſchen und oſtiſchen — ein- 
heimiſchen Kulturen übernahm, iſt ein Beweis für 
die Güte der unterworfenen Geſittungsgruppen 
und zugleich auch wieder ein ehrendes Zeichen für 
die gewaltige Leiſtung der nordiſchen Röſſener. 
Der einſetzende Gegeneinfluß der alteinheimi— 
{hen Bevölkerung machte fich bald ſtark bemerk— 
bar, und es iſt fraglich, ob ſich die nordiſchen Er- 
oberer auf die Dauer hätten halten können, wenn 
nicht neue Nachſchübe aus dem Norden gekommen 
wären. Im Herzen Deutjchlands, im thüringiſch— 
ſächſiſchen Gebiet, hatte ſich ein kräftiges Volkstum 
der obenerwähnten Schnurkeramiker herangebildet 
mit einer ausgeprägten ſtolzen Eigenkultur, die 
ſtarke Zukunftswerte in ſich barg. Dieſem indo- 
germaniſchen Bauernvolk wird die Heimat zu eng. 
Es ſchickt gegen Ende des 5. Jahrtauſends v. d. Ztr. 
feine Fungmannſchaften aus, auf daß fie neues 
Ackerland ſuchten. So greift dieſes Volk ungleich 
weiter aus als die nordiſche Welle der Oſtſee und die 
Teilbewegung der Röffenerleute. Bis nach Grie- 
chenland, nach Kleinaſien, bis zum Kaukaſus und 
zum Schwarzen Meer, ja bis Indien gelangen ſeine 
Vorpoſten. Nach Nordweſten marſchieren ſie bis 
Holland und England. Im Nordoſten gewinnen 
fie über die baltiſchen Länder Finnland. Und über- 
all ſchaffen fie eine nordiſche Herrenſchicht über alt- 
eingeſeſſenen Völkern. Nach Südweſten folgen ihre 
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Züge den von den Röſſenern gewieſenen Wegenund 
ſichern die von dieſen erſten nordiſchen Siedlern 
gefchaffenen Grundlagen im Südweſten des Nei- 
ches. Sie kommen nicht, wie man früher glauben 
mochte, als unſtet nomadiſierende Jäger und 
Hirten, ſondern als wehrhafte Bauern, die mit 
ſtarker und ſicherer Hand das eroberte Land dem 
Pfluge unterwarfen. Gerade Baden iſt von dieſer 
mitteldeutſchen Einwanderung ſehr ſtark betroffen 
worden. Der Kraichgau trägt die deutlichſten Zeug- 
niſſe. Auf einſamen Höhen liegen die Grabhügel 
dieſer nordiſchen Bauernſchaft, weit über das Land 
hinblickend. Die Siedlungen aber jtanden unten 
in den fruchtbaren Tälern. Dort verdankt der 
heutige Ackerboden den thüringiſchen Nordleuten 
ſeine erſte gründliche Bebauung und Ausnutzung. 

Über Nordbaden find die Indogermanen weiter 
nach Süden vorgedrungen, haben am Bodenſee 
die blühenden Pfahldörfer errichtet und haben vor 
allem in der Schweiz kulturell umgeſtaltend ge- 
wirkt und die Entwicklung der nächſten Jahrtau- 
ſende beſtimmt. Über die Alpen vorſtoßend 
brachten fie das befruchtende nordiſche Volks- 
element nach Italien und ſchufen dort die Grund- 
lagen für die ſpätere Blüte der römiſchen Kultur. 
Wenn dieſe nordiſchen Schnurkeramiker auch an 
verſchiedenen Stellen weſtwärts über den Rhein 
hinübergriffen, ſo gelang es ihnen doch nicht, das 
gewonnene Gebiet endgültig zum unbeſtrittenen 
Beſitz des Nordens zu machen. Vielmehr be- 
gegneten ihnen gerade längs des Stromes gleich- 
zeitige Stöße aus dem Weſten, aus Frankreich und 
Spanien, die ſich anſchickten, das verlorene Land 
am Rhein wieder dem weſtiſchen Siedlungsraum 
zurückzugewinnen. Der Kampf war hart und er- 
bittert, denn auch die weſtiſchen Volkswellen waren 
kräftig und Träger einer hohen Geſittung. Es 
ſchien ſogar, als ſollte der indogermaniſchen Macht 
hier eine entſcheidende Gefahr drohen, denn die 
weſtiſchen Volksteile ſtießen bis ins Kerngebiet des 
neuerworbenen Indogermanenlandes vor. In 
dieſem Ringen zweier Raſſen gab der zähe Wille 
zum Durchhalten und der nordiſche Gemeinfchafts- 
geiſt den Ausſchlag. Das nordiſche Blut zeigte 
ſich ſchließlich dem weſtiſchen überlegen. Die 
Indogermanen gingen geſtärkt aus dem ſchweren 
Kampfe hervor. Und nun ſchickten ſie neue Siedler 
in das nordiſch vorbeſtimmte Land am Rhein, das 
denn auch bald mit Mitteldeutſchland zu einer tul- 
turellen Einheit verwuchs. Das nordiſche Volks- 


tum drang jetzt kraftvoll nach Oſtfrankreich vor und 
ſicherte den Südweſten des Indogermanenlandes 
vor weiteren Rückſchlägen. 

Baden iſt ſeitdem nordiſches Siedlungsland ge- 
blieben. Und im 1. Jahrhundert v. d. Str. erhielt 
es als neuen nordiſchen Nachſchub die erſten germa- 
niſch-ſwebiſchen Siedler. Auch die römiſche Be- 
ſetzung ändert nichts an dieſer Tatſache, denn ſie 
iſt lediglich eine Epiſode. Gewiß kamen viele 
fremdraſſigen Elemente damals in unſer Land. 
Aber fie waren nicht bodenſtändig, es waren Händ- 
ler, Unternehmer, Handwerker, Beamte, Sol- 
daten, die hauptſächlich im Dienſte des römiſchen 
Heeres und der Verwaltung jtanden und mit dieſen 
auch wieder verſchwanden. Die vielen Landgüter 
der römiſchen Zeit auf unſerem heimiſchen Boden 
lagen zum großen Teil in der Hand alteingeſeſſener 
Siedler. Die wichen nicht von ihrer Scholle, ſie 
mußten fich zwar die Fremdherrſchaft gefallen 
laſſen, unterwarfen ſich auch der fremden Kultur, 
ohne ſie aber innerlich zu ihrer eigenen zu machen. 
Im Grunde blieben ſie nordiſch beſtimmt. Es gibt 
viele Zeugniſſe für dieſe Tatſache. Dem Namen 
nach war die Geſittung der erſten zwei Jabr- 
hunderte n. d. Ztr. in unſerem Lande römiſch, dem 
Kern und Weſen nach blieb ſie aber nordiſch und 
zum Seil ſchon germaniſch. Nom hatte zur Zeit, 
da es feine Legionen über den Rhein ſchickte, 
fruchtbares Ackerland genug, aber kein ſtarkes 
Volkstum mehr, um es ſelbſt zu bebauen. Es mußte 
froh ſein, wenn der alteingeſeſſene Siedler auf 
feiner Bauernſtelle blieb. Baden ift niemals rö- 
miſch geworden, und darin liegt auch der Grund, 
daß die Grenze des römiſchen Imperiums nur für 
kurze Zeit über die badische Landesgrenze hinaus- 
rücken konnte. 

Das Oberrheingebiet war während der ganzen 
Vorgeſchichte ein Vorpoſten des nordiſchen Nau- 
mes, der wohl vorübergehend in fremde Hand 
fallen konnte, ſich aber niemals ſelbſt aufgab und 
nicht aufgeben brauchte. Das gleiche gilt vom 
Lande jenſeits des Rheines, dem Clſaß. Wie beide 
2000 Fahre v. d. Ztr. den ungeheuren, ſchweren 
und harten Kampf zwiſchen weſtiſchem und nordi- 
ſchem Volkstum getragen haben, ſo ſahen ſie auch 
200 n. d. Ztr. den ungeheuren Blutopfern ent- 
gegen, die das nordiſche Volkstum brachte, um 
den von dem Blut der Väter geheiligten Boden 
von der Herrſchaft der römiſchen Fremdlinge zu 
ſäubern. 


Der Menſch foll frei fein und ein Herr aller feiner Werke, unzerſtört und 


unbezwungen. 


Meiſter Eckhart 


Walther Brewitz 


Die Götterdämmerung 


D Religionen der nordiſchen Völker waren im 
Gegenſatz zu denen der meiſten vorder- 
aſiatiſchen Völker Lichtkulte, die in einer Per- 
ehrung der wohltätigen, dem Menſchen jegens- 
reichen Mächten des Lichtes (Sonne und Geſtirne) 
gipfelten. Daß alle ariſchen Mythen aus einem 
gemeinſamen Urmythos erwachſen find, beweiſt 
die Tatjache, daß dem Namen des älteſten Himmels- 
gottes in allen indogermaniſchen Sprachen die 
Wurzel div zugrunde liegt. Aus dieſer Wurzel ent- 
ſtammen Djaus (indiſch), daevas (iraniſch), Zeus 
und theös (griechiſch), Jupiter, d. h. Djaus pitar, 
alfo „Gottvater“ und deus (lateiniſch), Tyr, Tius, 
Zio (germanijch). Während nun nach der Tren- 
nung der indogermaniſchen Stämme die indiſche 
Religion in der erſchlaffenden tropiſchen Gegend 
des Ganges durch vorgefundene fremdraſſige, d. h. 
einheimiſche Einflüſſe zu einer grotesken Phan- 
taſtik entartete, wurde die griechiſche Götterlehre 
unter dem blauen Himmel des Mittelmeeres zu 
einem wundervollen künſtleriſchen Epos. Nur die 
germaniſche Götterlehre erhob ſich als einzige zu 
der ſteilen Höhe erſchütternder Dramatik, einer 
Höhe, die keine ihrer Schweſterreligionen auch nur 
annähernd erreichte. In der rauhen Natur des 
germaniſchen Nordens iſt das uralte ariſche 
Mythenerbe in ſeiner urſprünglichen Herbheit und 
Großartigkeit erhalten geblieben. 

Wir wollen daher die gewaltige Krönung der 
germaniſchen Mythologie, die fog. Götterdämme- 
rung, einer kurzen Betrachtung unterziehen. Die 
urſprünglichen ſchlichten Götterſagen waren all- 
mählich von dichteriſchen Zutaten ſo umrankt und 
entſtellt, daß dieſe umgeſtaltete Religion dem fitt- 
lichen Bedürfnis einer ſpäteren Zeit nicht mehr 
genügte und auch nicht mehr genügen konnte. Die 
Götter waren durch immer ſtärkere Vermenſch— 
lichung ihrer Heiligkeit entkleidet worden, und man 
verſuchte daher zunächſt, den oberſten Gott zu 
einem gerechten Allvater umzugeſtalten, die 
übrigen Götter dagegen nur als ſeine Helfer und 
Werkzeuge darzuſtellen. Das mußte mißlingen, 
denn das Volk hing mit zäher Liebe an den Einzel- 
göttern, die ja zum Teil auch Stammesgötter 
waren und ſeinem Herzen und Gemüt näher 
ſtanden, als ein fern in den Wolken thronender 
erhabener Weltenlenker. Überdies blieb dieſer 
Allvater doch immer noch der Sondergott ſeines 
Faches, alſo Odin der Gott des Krieges, den der 
friedliche Bauer nicht eben mit großem Vertrauen 
anrufen konnte. Da griff man zu einer zweiten 
Löſung, indem man ein unperſönliches Schickſal, 


ein Fatum, ſchuf, das die Griechen Moira nannten. 
Aber auch dieſes unperſönliche Geſetz wurde als- 
bald wieder perſonifiziert und ſogar vervielfältigt, 
und ſo entſtanden die Parzen und die Nornen. 
Alſo auch dieſer Ausweg, die Mythologie durch 
ihre eigenen Mittel zu reinigen, konnte auf die 
Dauer nicht genügen, denn nun war eben der 
Götterreigen nur um einige Perſonen vermehrt 
worden. Das dritte Mittel, das tragiſche, hat nur 
das germaniſche Bewußtſein ergriffen, indem es 
ſeine geſamte herrliche Götterwelt zum Untergang 
verurteilte. Das ift der Sinn der großen religiös- 
ſittlichen Tat des Germanentums, die wir Götter- 
dämmerung zu nennen pflegen. 

Der nordiſche Name dafür ift Ragnarök oder 
Ragnarökr. Rök und rökr bedeutet Dunkelheit, 
Finſternis und ragin bedeutet Rat, Mehrzahl 
Götterrat, Götterverſammlung, das Ganze be— 
deutet alfo Götternacht oder, wie wir lieber fagen, 
Götterdämmerung. Mit Ausnahme Baldurs näm- 
lich waren alle Götter ſchuldig geworden, und ihr 
Untergang war die tragiſche Sühne für den Bruch 
von Sittlichkeit und Recht. Wohl finden wir auch 
in anderen ariſchen Religionen Spuren einer 
ſolchen Verſchuldung und drohenden Strafe. So 
klang in der griechiſchen Prometheusſage einmal 
von fernher ein ähnlicher Ton an, indem Zeus zur 
Strafe für den an feinem Vater Kronos began- 
genen Frevel der Untergang durch einen Sohn 
geweisſagt wurde. Aeſchylos hat in ſeinem Drama 
„Der gefeſſelte Prometheus“ uns diefe Sage auf- 
bewahrt. Aber es wurde mit dieſem Gedanken 
nur geſpielt, und kein ernſter Schatten fiel von 
dieſer Warnung her auf das ſelige Leben der 
olympiſchen Götter. Thetis, die Göttin, aus deren 
Ehebund mit Zeus den Göttern der Rächer er— 
ſtehen ſollte, wurde mit dem ſterblichen Helden 
Peleus vermählt, und alle Gefahe war abgewandt. 
Anders in der germaniſchen Mythologie. Hier 
wurde mit dem Gedanken Ernſt gemacht, und alle 
Götter verfielen dem Untergang. Sicherlich wird 
dieſe Lehre von der Götterdämmerung erſt ver- 
hältnismäßig ſpät und anfangs vielleicht nur als 
eine Geheimlehre weniger Auserwählter und Ein- 
geweihter vorhanden geweſen ſein, jedoch iſt es 
ganz entſchieden abzulehnen, daß ſie unter dem 
Einfluß des Chriſtentums oder gar als Ahnung des 
Ecliegens der Walhallgötter vor dem Chriſtengott 
entſtanden ſei. Es fielen alſo auf dem Kampffeld 
Wigrid (Vigridhr, d. h. Kampfritt, Rampf-Reit- 
ſtätte) alle Götter in einem gewaltigen, echt ger- 
maniſchen Heldenkampf gegen die Rieſen und 


5 


feindlichen Gewalten. Aber nicht dieſer Kampf 
allein war die Götterdämmerung, diefe brach viel- 
mehr ganz allmählich durch die zunehmende Ver- 
ſchuldung der Götter herein. Und diefe Verſchul⸗ 
dung war ſicherlich zur Verurteilung ausreichend, 
wenn wir das Sündenregiſter betrachten, das Loki 
den Afen nach dem Eddaliede vom Gaſtmahl 
Oegirs (Oegisdrekka) entgegenhielt. Die erſte Bor- 
ſtufe der Götterdämmerung war der Tod Baldurs, 
der leider in der Edda in keinem eigenen Liede be- 
handelt aber bei dem Trinkgelage Oegirs als ſchon 
geſchehen erzählt wird, während in dem Wegwalts⸗ 
lied (Vegtamskvidha) gleichſam das Vorſpiel zu 
Baldurs Tod gegeben wird, indem Odin die Wala 
nach Mitteln fragt, dies unheilvolle Ereignis ab- 
zuwenden. Am Schluß der Oegisdrekka wird dann 
auch die Beſtrafung Lokis erwähnt, die aber 
ſonderbarerweiſe nicht, wie zu erwarten ſtand, 
wegen Baldurs Tod, ſondern wegen Lokis Schmäh- 
reden beim Gelage erfolgte. Daß hier eine Yer- 
derbung der urſprünglichen Mythenanlage durch 
die Skalden bzw. durch die Verfertiger der Edda- 
niederſchrift vorliegt, bedarf wohl keines weiteren 
Hinweiſes. Die Einleitung zur Götterdämmerung 
ift in dem Forſpiallsliödh der Edda gegeben, wäh- 
rend die große Götterkataſtrophe in der Völuſpa 
(der Kunde der Wala), einem der ſchönſten Edda- 
lieder, geſchildert wird. Der gewaltige Odin, der 
ſtarke biedere Thor, der treue Heimdall, Freyr und 
Tyr, aber auch der finſtere Loki, der Fenriswolf, 
die Midgardſchlange, ſowie alle Nieſen und Un- 
gehbeuee kamen um. Zuletzt ſchleuderte Surtur 
Feuer über die Erde und verbrannte dieſe und ſich 
ſelbſt. Mit den alten Göttern war ſomit die alte 
Schuld getilgt, und das war die unerhört groß- 
artige ſittliche Tat des Germanentums, die dem 
Mythos ſeinen tragiſchen Charakter gab und ihn 
damit hoch über alle anderen Götterlehren hinaus- 
hob. 

An dieſen Untergang alles Seienden ſchloß ſich 
dann als verſöhnender Abſchluß eine Wiedergeburt, 
das Entſtehen eines neuen Menſchen- und eines 
neuen Göttergeſchlechtes an. Baldur, der Reine, 
erſchien wieder, und die alten Götter mit Aus- 
nahme von Loki kehrten in verjüngter Geſtalt 
zurück. Hier bediente ſich die Mythologie eines 


Lieblingsbehelfes, indem die Söhne der Götter 
ihre Vertreter und Fortſetzer, d. h. doch aber ihr 
verjüngtes Selbſt waren. Aber auch diefe Götter 
bedurften eines Königs, deſſen Name und nähere 
Charakteriſierung jedoch fehlt. Daß dieſer neue 
Götterhimmel uns dem alten gegenüber fo farb- 
und blutlos erſcheint, liegt daran, daß die Vor- 
ſtellungen über ihn nur ſehr wenig ausgeführt 
waren, wenngleich es kaum anzunehmen iſt, daß 
die paar uns erhaltenen Zeilen der Völuſps alles 
find, was es über dieſen neuen Götterkreis über- 
haupt gegeben hat. Es kann jedoch nicht ſcharf 
genug betont werden, daß ſowohl der Weltunter- 
gang wie die Erneuerung der Welt und der Götter 
nicht im geringſten von chriſtlichen Einflüſſen 
durchſetzt waren, wenngleich ſpäter z. B. in dem 
bayriſchen Gedicht „Müſpilli“ die durchaus heid- 
niſche Überlieferung mit chriſtlichen Elementen und 
Kirchenſagen ſeltſam verquickt iſt, wobei wir jedoch 
bedenken müſſen, daß dieſes Gedicht erſt etwa aus 
der Mitte des 9. Jahrhunderts unſerer Beit- 
rechnung ſtammt. Aber der Feuerrieſe Surtur mit 
dem Flammenſchwerte hatte nichts mit dem Anti- 
chriſt zu tun, und die neue Götterwelt war alles 
andere als chriſtlich, obzwar nicht geleugnet werden 
ſoll, daß bei den Germanen die Ahnung von einem 
kommenden mächtigeren Gott, der deshalb durch- 
aus nicht der Chriſtengott zu fein brauchte, vor- 
handen war. Von dem Leben und dem Walten 
dieſer neuen Götter erfahren wir jedoch nichts 
weiter, und das iſt begreiflich. Denn hätte aber- 
mals eine neue Mythenbildung angeſetzt, ſo hätte 
ſie es in der alten Weiſe tun müſſen, und der 
Kreislauf, der eben abgeſchloſſen war, würde von 
neuem begonnen haben. Im übrigen fiel dieſe 
Lehre von der Götterdämmerung und der Er- 
neuerung der Welt doch ſchon zu febr an das Ende 
des Heidentums, ſo daß es an Zeit gebrach, die 
neuen Götter im einzelnen mythologiſch auszu- 
malen und zu geſtalten, zumal auch die alten, wenn 
auch ſchuldbeladenen Götter den Herzen des 
Volkes ſtets näher geſtanden hatten und zu einer 
Sagen- und Mythenbildung viel mehr reizen 
mußten, als die zwar ſittlich reinen, aber farb- und 
kraftloſen Götter des neuen Idafeldes, das an der 
Stelle der alten Götterburg Asgard ſtand. 


Immer von neuem die Miſſion ſeiner Nation erkennen, heißt, ſie in den 


Brunnen tauchen, der ewige Jugend gibt; immer dieſer Miſſion dienen, 


heißt höhere Jwecke erwerben und mit ihnen höheres Leben. 


Paul de Lagarde 


Walther Schulz 


Mitteldeutſchland ein Mittler zwiſchen Sud und Nord 
in der Volkerwanderungszeit 


NM ol hat von jeher in der Ge— 
ſchichte eine Mittleraufgabe gehabt. Ein 
uralter vorgeſchichtlicher Handelsweg, der Süd— 
und Mitteleuropa mit dem Land an der Oſtſee 
verband, führte den Elblauf abwärts durch das 
Land Mecklenburg nach Norden. Im Laufe des 
letzten Jahrtauſends v. d. Str, nach dem Ende 
der Bronzezeit, ſcheint er für Jahrhunderte faſt 
ganz aufgegeben zu ſein, bis dann im letzten 
Jahrhundert v. d. Ztr. der Fernhandel von neuem 
aufgenommen wird. ; 


Doch nicht von dieſen weitreichenden Verbin- 
dungen, die über Völker hinweggehen, ſei hier 
geſprochen, ſondern von germaniſchen Beziehun- 
gen, die in der Völkerwanderungszeit, insbeſondere 
im 7. und 8. Jahrhundert wirkſam find. Be- 
reits in dem 4. Jahrhundert ſind mannigfache 
kulturelle Beziehungenzwiſchen Mitteldeutjch- 
land und den Oſtſeeländern zu erkennen. 


Als Beiſpiele feien zwei goldene Schmuckſtücke 
nordiſcher Herkunft angeführt: ein goldener Finger- 
reif von Helmsdorf im Mansfelder Seekreis 
(Abb. 1) und ein goldener Armreif von Flurſtedt 
im Kreiſe Apolda (Abb. 2). 


Wir können nur Vermutungen darüber äußern, 
wie dieſe Prachtſtücke der nordiſchen Gold— 
ſchmiedekunſt nach Mitteldeutſchland gelangt ſind. 
Vielleicht waren ſie Freundſchaftsgeſchenke ver- 
ſchwägerter Sippen oder Gaben nordiſcher Ge- 
ſandtſchaften. Nicht ausgeſchloſſen ift auch eine 
nordiſche Zuwanderung. Die Inſel Seeland 
wird das Herkunftsland dieſer beiden Schmuck- 
ſtücke ſein. Auf Beziehungen zu Seeland, dem 
kulturellen und kultiſchen Mittelpunkt des weit- 
lichen Oſtſeelandes, weiſt vielleicht auch die da- 
malige Beſtattungsſitte der Totenbeerdigung an 
Stelle der vorher üblichen Verbrennung in Mittel- 
deutſchland. Daß aber auch zur öſtlichen Oſtſee da- 
mals bereits Verbindungen führten, zeigt ein Ber- 
gleich der bei Niemberg im Saalkreiſe gefundenen 
Gewandſpange mit einer entſprechenden von der 
Oſtſeeinſel Oland (Abb. 3 und 4). 

Dieſe Beziehungen ſetzen ſich im 5. Jahrhundert 
fort. Eine Oreiknopffibel mit halbrunder Kopfplatte, 
weitgehend übereinſtimmend mit der Spange 
Abb. 5, wurde auf der Inſel Bornholm gefunden. 
Das Bruchſtück einer Spange von Halland (Weft- 
ſchweden) hat in der Geſtaltung der Kopfplatte 
ihr Gegenſtück in Witteldeutſchland (Abb. 6). 


Mitteldeutſchland oder das Warnengebiet Med- 
lenburgs ift als Ausgangsgebiet für diefe Schmuck- 
ſtücke anzuſehen. Selbſt ein Spangenhelm 
ſüdgermaniſcher Form, entſprechend dem aus 
einem Fürſtengrabe von Stößen im Kreiſe 
Weißenfels (Abb. 7), gelangte bis nach Gotland. 

Aber auch Nord-Südbeziehungen laffen fich 
nachweiſen. 

In dem Raum zwiſchen unterer Saale und 
unterer Mulde, ſüdlich vom Elblauf, ſind zwei 
hochnordiſche Gewandſpaͤngen gefunden worden; 
eine gleicharmige Spange von Aken im Kreiſe Kalbe 
und eine „Krötenfibel“ von Wulfen im Kreiſe 
Köthen (Abb. 8 und 9). Wahrſcheinlich iſt die 
Oſtſeeinſel Bornholm Vermittler für die beiden 
Schmuckſtücke geweſen, die ſich im übrigen weiter 
im Norden in Oſtſchweden, auf Gotland und bis 
zum Oſtbaltikum finden. Auch hier kann die Frage 
aufgeworfen werden, ob nicht mit einem nor— 
diſchen Zuzug in dieſes damals nicht mehr dicht 
beſiedelte Land öſtlich von der Saale zu rechnen 
ſei. Es kommt hinzu, daß hier einige Ortsnamen 
auf by auftreten (3. B. Brumby, Barby), die 
ihre Heimat in Wittelſchweden zu haben ſcheinen. 
Die in Mitteldeutſchland in Gräbern aus der 
Blütezeit des Reiches der Thüringe gefundenen 
Goldbrakteaten ſtehen großenteils in ihrem Bild- 


ABB. 1. GOLDENER FINGERREIF nordischer Herkunft 
von Helmsdorf, Mansfelder Seekreis 


GOLDENER ARMREIF 
von Flurstedt, Kr. Weimar 


ABB. 2, 


werk unter ſkandinaviſchem Einfluß, wenn fie 
auch wohl in Mitteldeutſchland gearbeitet wurden 
(Citelbild). 

Eine beſondere Bedeutung gewann aber Mittel- 
deutſchland im 7. Jahrhundert als Mittler zwiſchen 
Südgermanen und Nordgermanen. In füd- 
germaniſchen Gebieten bildete ſich damals die 
Ausprägung der germaniſchen Tierornamentik 
heraus, die von Bernhard Salin als Tierſtil 2 be- 
zeichnet wurde. Die Langobarden Italiens und 
die Alamannen find die Schöpfer dieſes Ver- 
zierungsſtils, der in Skandinavien als „Wendel- 
jtil“ eine weitere Ausbildung bis zur Wikingerzeit 
erfuhr. Die prächtigen Schmuckſachen und Waffen 
der prunkliebenden Könige Upplands, die bei 
Wendel, Valsgärde und an anderen Orten ihre 
Beſtattungsplätze haben, find in dieſem Stil aus- 
geſchmückt. 

Auch in Witteldeutſchland ift dieſer Verzierungs- 
ſtil an Wetallſchmuckſachen und in der Stein- 
bildnerei anzutreffen. Mitteldeutſch-nordiſche Über- 
einſtimmungen in der Schmuckgeſtaltung ſind 
nachzuweiſen. Das gilt für die Rundbroſchen 
mit Tierkopfwirbel wie Abb. 11, die in Bornholm 
und beſonders in Gotland Aufnahme gefunden 
haben (Abb. 12). Die ſtiliſtiſch verwandten durch- 


ABB. 3 u. 4. 


SPANGEN 


von Niemberg und Oland 
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brochenen Zierſcheiben find vom Alamannen- 
gebiet über Mitteldeutſchland (Abb. 14) nach Got- 
land gelangt (Abb. 15). Die Bedeutung der ſchon 
wiederholt genannten Inſel Bornholm für die 
Beziehungen zum Feſtland ift auch aus der Ber- 
breitung der rechteckigen Plattenfibeln des 7. bis 
8. Jahrhunderts (wie Abb. 15) zu erkennen. In 
einfacheren und ausgeſchmückteren Formen iſt ſie 
hier beſonders häufig. Ein ſchlichtes Stück des 
8. Jahrhunderts ift wiederum in Mitteldeutjch- 
land in dem Beſtattungsplatz der Boxhornſchanze 
bei Quedlinburg gefunden worden (Abb. 16). Die 
Gräber des Edelgeſchlechtes dieſes Beſtattungs- 


ABB. 5. GEWANDSPANGE von Lützen, Kr. Merseburg 
Eine weitgehend übereinstimmende Fibel wurde 


auf Bornholm gefunden (Mus. Kopenhagen) 


plages mit Mitbeſtattung von Pferden und Hunden 
ſtimmen dazu mit der nordischen Beſtattungsſitte 
der älteren Wikingerzeit überein. 


Ein Zeugnis für die Verbindungen zwiſchen 
Mitteldeutſchland und den Ländern an der öſt— 
lichen Oſtſee bietet ſchließlich die Verwandtſchaft 
des Hornhäuſer Reiterſteins (Abb. 17) mit 
den Reitergrabſteinen Gotlands (Abb. 18), auf 
die ſchon wiederholt hingewieſen wurde. Für die 
Deutung des Bildwerkes iſt von dem gotländiſchen 
Steine auszugehen, das achtbeinige Odinsroß 
Sleipnir trägt den toten Krieger nach Walhall. 
Eine entſprechende Bedeutung iſt auch für den 


IBB. G. GEWANDSPANGE von Reuden, Kr. Zeitz. Ein 
in der Gestaltung der Kopfplatte übereinstimmen- 
des Bruchstük wurde in Halland (Schweden) ge- 


funden (Mus. Stockholm) 


2 Germanen-Erbe 3. Jg- 


SUDGERMANISCHER SPANGENHELM 
von Stößen, Kr, Weißenfels 


ABB. 7. 


Stein von Hornhauſen zu erſchließen. Das Pferd 
iſt durch ſeine Größe gegenüber dem Reiter als 
überirdiſches Totenroß gekennzeichnet. 

Die Darſtellungen führen in den Vorſtellungs- 
kreis der Wodan-Odinverehrung. In der 
Hand des Reiters des Sleipnirſteines iſt keine 
Waffe zu erkennen, vielleicht hebt er beide Arme 
empor. Der Reiter von Hornhauſen führt den 
Speer. Beide Darftellungen aber kennen wir 
wieder aus dem Alamannengebiet an einer be- 
ſonderen Gruppe durchbrochen gearbeiteter Sier- 
ſcheiben (Abb. 19). Wohl mögen für den Lanzen- 
reiter“ ſüdlich-römiſche oder byzantiniſche Vor- 
bilder vorliegen. Zweifellos hat das Bild bei den 
Germanen einen Sinninhalt erhalten, ebenſo wie 
der Reiter mit erhobenen Händen oder die ſich 
kreuzenden Geftalten, die wir gleichfalls auf durch- 
brochenen Bronzeſcheiben finden. Die weitere Ver- 
breitung dieſer Bilder im Germanengebiet bereits 
im 5. Jahrhundert wird auch durch die bekannten 
Goldhörner von Gallehus bezeugt. 


Der „Lanzenreiter“ wird in germaniſcher Hor- 
ſtellung ein Wodanskrieger vielleicht auch der 
Gott Wodan ſelbſt fein. Wir konnten nicht ent- 
ſcheiden, ob der Reiter des Sleipnirſteines eine 


9 


ABB. 8 u. 9. FIBELN VON AKEN UND WULFEN 
Lanze führte. Diejer „Lanzenreiter“ ift aber ein- 
wandfrei auf dem einen der Helme von Wendel 
dargeſtellt (Abb. 20). Seine Beziehung zu Odin 
iſt noch durch die zwei begleitenden Vögel, die 
wohl Raben darſtellen, beſonders deutlich gemacht. 
Der Weg eines Bildes läßt ſich vom Alamannen- 
gebiet über Mitteldeutſchland nach Uppland-Got- 
land verfolgen. 

Der Hornhauſer Stein und der RNeiterſtein von 
Gotland ſind als Zeugniſſe der Odinsverehrung 
bei Edelgeſchlechtern anzuſprechen, für die dieſe 
Grabſteine hergeſtellt wurden. Daß die Odins- 
verehrung aus dem Süden nach dem Norden ge- 
drungen iſt, erzählt die nordiſche Sage. Nach der 
Bnglingeſage hatte Odin zunächſt auf der Inſel 
Fünen, wo ſein Heiligtum Odinsve (Odenſe) liegt, 
feinen Sitz. Von dort ließ er fich zu Sigtuna in 
Uppland nieder, während Freyre in Uppfala 
herrſchte. Hiermit drang er in einen Wittelpunkt 
der Freyr-Verehrung ein. So wurde ſchließlich 


ABB. II. 


WIRBELBROSCHE von Susigke, 
Kr. Kalbe 
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feine Verehrung auch in dem Hauptheiligtum 
des Freyr in Altuppſala aufgenommen. Nach 
Adam von Bremen enthielt das Heiligtum die 
Bilder des Freyr, Odin und Thor. Bis zum 
Ende des 7. Jahrhunderts ſtand aber das Heilig- 
tum unter der Obhut des Königsgeſchlechts der 
BVnglinge, das feine Abkunft auf Bngvi-Freyr 
zurückführte. Dann wurde dieſes Geſchlecht aus 
Uppland vertrieben. Dieſe politiſche Umwälzung 
dürfte ſich auch auf das Heiligtum ausgewirkt 
haben, ſo daß wohl damals Odin neben Freyr 
getreten iſt. 

Die Nordwanderung des Odin fällt in die Zeit 
der Ausbreitung des alamanniſchen Verzierungs- 
ſtils in Skandinavien. Ich möchte annehmen, daß 
zwiſchen dem Auftreten dieſes Stiles und dem 
Siegeszug des Odin auch ein innerer Zuſammen— 
hang beſteht. Die von der waffenloſen Hügel- 
beſtattung der Bnglingekönige von Uppfala ab- 
weichende Beſtattung der Wendelkönige und an- 
derer Königsgeſchlechter Upplands ift der For- 
ſchung ſchon längſt aufgefallen. Hier finden wir 
Schiffsbeſtattungen mit prunkvollen Waffen und 
mit Mitopfern von Pferden und Hunden. Odins- 
könige herrſchen jetzt über Uppland. 

Es ift vorauszuſetzen, daß im Alamannenland 
und auch in Witteldeutſchland damals Mittelpunkte 
der Wodanverehrung lagen, wenn von hier in 
Zuſammenhang mit einem Kunſtſtil diefe Gott- 
heit — oder vielleicht durch eine geiſtige Bewegung 
der Kunſtſtil — nach dem Norden gelangen konnte. 

Die Alamannen waren Wodanverehrer. 
Dafür ſpricht die bekannte Runenſpange von 
Nordendorf. Aus der Lebensbeſchreibung des 
Columban bei Jonas von Bobbio erfahren wir, 
daß fie noch im 7. Jahrhundert ihm Opfer brachten. 
Auch der Grabfund von Gutenſtein, nicht weit von 
Sigmaringen, fei in dieſem Zuſammenhange ge- 
nannt. Bei dem Heiligtum des Gottes Wodan, 


ABB. 12. WIRBELBROSCHE 


(nach Salin) 


VON GOTLAND 


ABB. 13. GOTLÄNDISCHE ZIERSCHEIBE 


Sigvards, Kirchspiel Eskelhem, Mus. Stockholm 


wie aus den Ortsnamen zu erkennen ift, ift ein 
alamanniſcher Edler beerdigt. Beſonders bemer- 
kenswert iſt die in dem Grabe gefundene Schwert- 
ſcheide, deren Zierplatte (Abb. 21) das einzige 
ſüdgermaniſche Gegenſtück zu den Zierplatten der 
nordiſchen Helme (wie Abb. 20) iſt. Der Krieger 
mit dem Wolfskopf, der auch auf einer Helm- 
platte der Inſel Oland wiederkehrt, hat zu Wodan 
Beziehung. Odins Krieger ſind wild wie Hunde 
und Wölfe, heißt es in der Vnglingeſaga. Erinnert 
ſei ferner an die Wölfe als Begleiter des Odin 
in der nordiſchen Überlieferung, und an die Hunds- 
köpfe, die nach der Überlieferung bei Paulus Dia- 
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ABB. 15. PRACHTPLATTENFIBEL VON SCHONEN. 


ABB. 14 ZIERSCHEIBE 


Kr. Eckartsberga 


VON KÖLLEDA, 


conus im Heere der dem Wodan beſonders ver- 
bundenen Langobarden kämpften. Die Schwert- 
ſcheide von Gutenſtein iſt ein Zeugnis für die 
Verbindung zwiſchen dem ſkandinaviſchen Norden 
und dem Alamannenlande in Zuſammenhang mit 
der Wodansverehrung. 

Die Wodansverehrung ift auch in dem mittel- 
deutſchen Zwiſchenlande nachzuweiſen. Der Horn- 
hauſer Reiterſtein deutet, wie wir hörten, auf 
eine mit Wodan verbundene Vorſtellung hin. 
Nicht weit von Hornhauſen iſt in dem Ortsnamen 
Gutenswegen, der in älterer Überlieferung 
Wuotanesweg heißt, eine Weiheſtätte für Wodan 
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ABB. I, REITERSTEIN von Hornhausen 
unmittelbar bezeugt, die bis in die ſpätheidniſche 
Zeit beſtanden hat. Bald ſetzte hier der Kampf 
zwiſchen dem altüberlieferten Glauben und dem 
Chriſtentum ein. Die chriſtliche Kreuzesfahne auf 
einem der Steinbruchſtücke von Hornhauſen ſpricht 
dafür. Wir kennen nicht den Zuſammenhang 
dieſer Darſtellung: vielleicht ift das ſiegreiche 
Zeichen des Chriſtentums abgebildet, vielleicht 
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ABB. 19. ALAMANNISCHE ZIERSCHEIBE, dutd- 


brochen, mit Lanzenreiter 


12 


ABB. 16. PLATTENFIBEL von der Boxhornshanze 
aber ijt eine Fahne in der Hand eines Feindes — 
eines Franken? — wiedergegeben. Noch auf- 
fallender ift das Bruchſtück einer Steinjtulptur, 
das an dem Turm der Kirche des nicht weit 
entfernten Dorfes Morsleben im Kreiſe Neu- 
haldensleben vor einigen Fahren entdeckt wurde. 
Die Verwandtſchaft mit dem Stein von Horn- 
hauſen iſt ohne weiteres zu erkennen, wenn auch 
die Vergröberung der Ornamentik des Steines 
von Morsleben den Niedergang des Kunſtſtils der 
ſpäten Völkerwanderungszeit verrät. Die Haupt- 
fläche des Bildwerkes trägt nicht mehr einen Reiter, 
ſondern etwas anderes. Faſt ſcheint es, daß ein Tier 


ABB. 20. REITERDARSTELLUNG am Wendelhelm 


an einer Leine dargeſtellt iſt, vor ihm ſteht ein läng- 
liches Gebilde, vielleicht eine Frucht, darunter iſt ein 
Fünfſtern wiedergegeben. Da nach dem oberen 
Ornament ungefähr gerade die Hälfte des Bildes 
erhalten iſt, könnte auf dem nicht erhaltenen Teile 
ein entgegengeſtelltes Tier vielleicht gleichfalls vor 
einer Frucht und in der Mitte ein die Früchte 
tragender Stamm dargeſtellt worden ſein. Das 
Bild dürfte bereits ſüdlich-chriſtlichen Symbol- 
inhalt haben. Die verſchiedenen Steinbildwerke 
ſprechen dafür, daß im Oſtfalengebiet Mittel- 
deutſchlands ein kultureller Mittelpunkt lag, deſſen 
Bedeutung auch in einer einzigartigen Bildnerei 
Ausdruck fand. Wenig davon iſt erhalten ge- 
blieben, aus den Oarſtellungen aber kann ein 


ABB. 18. 


SLEIPNIRSTEIN von Tjängvide, Gotland 
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der Oſtfalen führte der Weg zur Oſtſee. Die 
Germanen, die noch damals im Lande an der 
Havel, in Mecklenburg und an der Odermündung 
ihre Sitze hatten, ſind die Vermittler. An der 
Odermündung dürfen wir bereits in dieſer Zeit 
einen Handelsplatz entſprechend Jumne-Vineta 
der Wikingerzeit annehmen. Über die Inſel Born- 
bolm war Uppland, Gotland und Öland mit dem 
deutſchen Feſtland durch Schiffahrtswege ver- 
bunden (Abb. 22). So iſt nordiſches Gut nach 
Süden, vor allem aber ſüdgermaniſche Kunſt und 
ſüdgermaniſche geiſtige Einwirkung, die mit der 
Wodansverehrung in Zuſammenhang ſteht, nach 
dem Norden gelangt. Die in der Bildnerei 
zwiſchen Mitteldeutſchland und der Inſel Got- 
land beſtehenden Übereinjtimmungen find aus 
den Geſamtbeziehungen heraus zu erklären. 
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ABB. 21. SCHWERTSCHEIDE von Gutenstein 


geiſtiges Ringen zwiſchen Wodansverehrung und 
Chriſtentum im 8. Jahrhundert erſchloſſen werden. 
Im Mittelpunkt dieſer Begebenheiten hat vielleicht 
das Wodansheiligtum Gutenswegen gejtanden. 
Eine entſprechende Bildnerei hatte auf der Inſel 
Gotland ihren Sitz. In eigenartiger Überein- 
ſtimmung laſſen auch die ſpäteren Grabſteine 
Gotlands den Sieg des Chriſtentums aus dem 
Bildinhalte erkennen. 


Faſſen wir die Ergebniſſe zuſammen: 

In der Völkerwanderungszeit beſtanden Her- 
bindungen zwiſchen dem Alamannengebiet und 
Mitteldeutſchland. Von dem alten Gebiet des ABB. 22. DER VERBINDUNGSWEG NACH DEM 
Reiches der Thüringer und dem ſpäteren Lande NORDEN 
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Friedrich Salan 


KErötopfe 


Alte Nachrichten über vorgeſchichtliche Gräberfunde 


s ift ein Verdienſt des Dritten Reiches, daß 

die allgemeine Aufmerkſamkeit ſtärker als 
bisher auf die Kenntnis der Vorgeſchichte und Da- 
mit auf die Reſte menſchlicher Kultur gelenkt wird, 
die im deutſchen Boden ruhen. Viele Jahre lang 
war es ein verhältnismäßig kleiner Kreis von Fach- 
gelehrten, der ſich mit der „Wiſſenſchaft des 
Spatens“ beſchäftigte, und es erſcheint uns heute 
faſt unbegreiflich, daß dieſes Gebiet auf Univerji- 
täten und Hochſchulen früher eine nur nebenjäch- 
liche Rolle ſpielte. Es darf aber nicht vergeſſen 
werden, daß es foon vor Jahrzehnten einzelne 
Männer der verſchiedenſten Berufsarten gab, 
denen es zu verdanken ift, daß fo manche vorge- 
ſchichtliche Siedlungs- oder Begräbnisſtätte jorg- 
fältig erforſcht wurde, daß man die bei den vor- 
genommenen Grabungen gemachten Funde aller 
Art ſorgfältig und bei wachſender Erfahrung 
immer ſachgemäßer behandelte, daß man Mittel 
zu ihrer Erhaltung fand und vor allem, daß man ſie 
in den mit der Zeit entſtehenden Heimatmuſeen 
zur Belehrung für jedermann unterbrachte oder 
dem zuſtändigen Landesmuſeum zuführte. 

Doch wie unendlich viele, darunter gewiß oft 
wertvolle Fundſtücke gerieten in Privatbeſitz und 
wurden dann nicht ſelten als „Kurioſitäten“ an 
Menſchen weitervererbt, die kein Verſtändnis dafür 
hatten. So verfamen fie leicht und gingen ver- 
loren. Wie groß erſt mag die Menge der Gegen- 
ſtände fein, die von vornherein achtlos wegge- 
worfen oder zerſtört wurden. Der eine tat dies 
aus Unkenntnis, der andere aus Gedankenloſigkeit 
oder Mutwillen, wieder ein anderer aus Ärger 
darüber, daß er in einer zufällig gefundenen 
Aſchenurne nicht den erhofften „Schatz“ — zu- 
mindeſt ein paar Gold- oder Silbermünzen — 
gefunden hatte, ſondern nur einige Reſte von 
morſchem Gebein und höchſtens noch ein oder das 
andere Gerät oder Schmuckſtück aus Stein oder 
Bronze, das ihm wertlos erſchien. 

Heute iſt das zum Glück anders geworden. In 
allen deutſchen Schulen wird die Jugend plan- 
mäßig mit den Hauptergebniſſen der Porge- 
ſchichtsforſchung auf heimiſchem Boden befannt- 
gemacht und auf die Bedeutung der Bodenfunde 
hingewieſen. Damit iſt ein Wunſch erfüllt worden, 
den ſchon vor 50 Jahren die amtlich beſtellten 
„Pfleger“ für heimatliche Altertumskunde hegten, 
ohne in ihrer Umgebung immer das nötige Ber- 
ſtändnis zu finden. Meiſt waren es Arzte, Geiſt— 
liche, Lehrer und Förſter, die auf dieſem Gebiet 


tätig waren und bisweilen durch Veröffentlichung 
von Fundberichten oder ähnliche literariſche Ar- 
beiten in den Zeitungen ihrer Gegend die Auf- 
merkſamkeit weiterer Kreiſe wecken wollten. 

Es dürfte nicht ohne Intereſſe fein, einen Rück⸗ 
blick auf die Geſamtentwicklung der vorgeſchicht— 
lichen Forſchung zu tun. Hier foll nur der Nach- 
weis verſucht werden, welche eigenartigen Vor- 
ſtellungen die älteſten literariſch belegten Boden- 
funde erweckten, zu was für wunderlichen Schlüſſen 
ſie oft führten und wie ſich erſt allmählich eine 
mehr wiſſenſchaftliche Betrachtungsweiſe bemerf- 
bar macht. 

Zu den älteſten ſchriftlichen Darſtellungen, in 
denen Funde vorgeſchichtlicher Begräbnisſtätten, 
entweder Einzelgräber oder Urnenfelder, erwähnt 
werden, gehört Georg Agricolas Schrift De 
natura foſſilium in der Mitte des 16. Jahrhunderts. 
Bald darauf erſchien von Johann Matheſius, 
einem Freunde Luthers, feine ebenſo um- 
fang- wie inhaltreiche Predigtſammlung „Sa- 
repta“, die erſtmalig 1562 in Nürnberg gedruckt 
wurde. Matheſius wendet ſich in erſter Linie an 
die Bergleute feines Wohnortes Joachimsthal, 
und feine Ausführungen bilden heute eine wich- 
tige Quelle unſerer Kenntnis der bergbaulichen 
Verhältniſſe feiner Zeit. Da der „geiſtliche Berg- 
mann“ aber nicht nur die durch den Bergbau zu 
gewinnenden Erze und Geſteine erwähnt, ſondern 
überhaupt alles, was ſich in der Erde verborgen 
findet, ſo kommt er gelegentlich auch auf „Erd- 
töpfe“ zu ſprechen, die man in Böhmen und in 
der Oberlauſitz ausgegraben habe. 

Matheſius nennt diefe Gefäße „gewachſene 
Töpfe“, denn er vermag ſich nicht vorzuſtellen, 
daß fie Gebilde von Menſchenhand find. Dies er- 
innert daran, daß man zu ſeiner Zeit und noch 
lange nachher alle Verſteinerungen organiſchen 
Urjprungs für „Naturſpiele“ hielt. 

Ich laſſe den alten Bergmannsprediger ſelbſt 
ſprechen: 

„Ein Wunderding iſt es, daß ſo mancherlei 
Formen an denſelben Töpfen ſeien, da auch keiner 
dem anderen gleich ift, und daß fie unter der 
Erden weich ſeien, wie die Korallen im Waſſer, 
und an der Luft hart werden. Item, daß in 
einem jeden Topf was Sonderliches liegt. Ich 
habe ein windſchaffen NRinglein an einer Gräfin 
geſehen, von Gold, Silber und Kupfer ſehr artig 
gewunden, das hat man in einem ſolchen Erd- 
topf gefunden. Man disputiert wohl, es ſei an 
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dem Ort etwa ein Begräbnis geweſen, darinnen 
man toter Leute Aſche, wie in die alten Urnen 
oder Thränentöpflein, darinnen man der Weinen- 
den Zähren gefaſſet habe. Aber weil man die 
Töpfe nur im Maien gräbet, da ſie ſich ſelbſt ver⸗ 
raten und, als wäre die Erde ſchwanger, einen 
Hübel machen, danach ſich die, ſo ihnen nachgehen, 
richten, laß ich's natürliche, ungemachte und 
von Gott und der Natur gewirkte Töpfe 
ſein.“ 

Wir ſehen, Mathefius hat noch ſeltſame Vor- 
ſtellungen von der Entſtehung jener „Erdtöpfe“, 
obwohl ihn die Tatſache, daß man in ihnen „etwas 
Sonderliches“, darunter auch unverkennbare 
Schmuckgegenſtände aus Metall, findet, auf die 
richtige Spur hätte leiten können. Daß man die 
Gefäße nur im Mai graben kann, nachdem ſich 
der Erdboden über ihnen angeblich gehoben hat, 
entſpricht den wundergläubigen Neigungen jener 
Zeit und dem Mangel an vorurteilsfreier Beob- 
achtung. Es erſtaunt dies um ſo mehr, als 
Matheſius bei feinen eingehenden, febr anjchau- 
lichen Beſchreibungen bergbaulicher Einrichtungen 
und Vorgänge eine ausgeprägte Beobachtungs- 
gabe zeigt. Und wenn gelegentlich auch da recht 
wunderliche Anſichten hervortraten, fo tut dies 
der Sachlichkeit der allgemeinen Darſtellung 
keinen weſentlichen Abbruch. 

Die zeitlich nächſte Erwähnung von „Erd- 
töpfen“ zeigt einen deutlichen Fortſchritt der Er- 
kenntnis, obwohl nur wenige Jahrzehnte feit der 
Veröffentlichung der „Sarepta“ des Mathefius 
vergangen ſind. Wir finden ſie in der im Jahre 
1590 gedruckten „Meißniſchen Berg-Chronika“ des 
kurſächſiſchen Regiſtrators und Sekretärs Petrus 
Albinus. Er gibt zuerſt einige Ortſchaften an, 
wo derartige Funde gemacht worden ſind, z. B. 
Schmiedeberg, Clöden, Zahna. Dann nennt er 
Thüringen als Fundſtätte. Dort würden jene Ge- 
fäße Zwergtöpfe genannt. Auch daß die Lauſitz 
reich an Urnenfunden ift, weiß er. Hier werden 
Senftenberg, Guben, Lübben genannt und in 
Schleſien die Gegend von Sagan und das Gebiet 
zwiſchen Bober und Neiße. 

Über die Entſtehung der „Erdtöpfe“ gibt es 
nach Albinus hauptſächlich zwei Anſichten, die ihm 
— im Gegenſatz zu Matheſius — aber beide un- 
glaubhaft erſcheinen. In der Lauſitz hießen ſie 
gewachjene Töpfe, in Thüringen behaupte man, 
ſie ſeien von Zwergen gemacht worden, die einſt 
in den Höhlen mancher Gegenden gewohnt hätten. 
Es gäbe ſogar „alberne“ Menſchen, die überzeugt 
ſeien, die Zwerge lebten noch immer und fertigten 
ſolche Gefäße täglich neu an. Bemerkenswert iſt, 
daß Albinus durchaus überzeugt zu ſein ſcheint, 
daß es in alter Zeit wirklich Zwerge gegeben habe. 

Dann werden die verſchiedenen Formen der 
aufgefundenen Urnen beſchrieben. Die thürin- 
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giſchen hätten meiſt einen engen Hals und einen 
weiten Bauch mit einem oder mehreren Henkeln. 
In der Lauſitz fänden ſich neben Töpfen und 
Krügen auch „Handbecken, Kacheln, Kreuslein 
uſw.“. Auch von den Größenunterſchieden iſt die 
Rede. Gewöhnlich ſeien die Gefäße mit einem 
flachen Stein, bisweilen „mit etwas anderem“ 
zugedeckt. Ebenſo wird die verſchiedene Farbe 
feſtgeſtellt; im weſtlichen Deutſchland fände man 
mehr rötliche, im öſtlichen und in Polen mehr gelb- 
liche und bräunliche. 

An die Bemerkung des Matheſius, man könne 
die Erdtöpfe nur im Mai ausgraben, erinnert die 
Angabe des Albinus, daß diefe Arbeit nach An- 
ſicht der Lauſitzer nur im Sommer möglich ſei. 
Während der übrigen Zeiten des Fahres lägen 
die Gefäße viel zu tief in der Erde. Die beſte Zeit 
wäre von Pfingſten an, wo man nur eine Elle 
tief zu graben brauchte. 

Dieſe Tätigkeit wird nun genauer beſchrieben. 
Mit „Eiſengrabſtückeln“ ſticht man zunächſt vor- 
ſichtig in die Erde. Wenn man die ſteinerne Ded- 
platte fühlt, wird die Stelle umgraben. Da die 
Gefäße aber in der Erde weich ſind, darf man ſie 
erſt herausheben, wenn ſie wieder erhärtet ſind. 
Andernfalls würden ſie zerfallen. Hierbei beruft 
ſich Albinus auf die Beſchreibung eines gewiſſen 
Kromerus in einem Buch über Polen. Darin 
hieße es, bei Scremum (Schrimm?) läge ein Hügel, 
in dem viele Tongefäße verſchiedener Form von 
ſelber wüchſen. Dies ſei eine zwar unglaubliche, 
aber von vielen beſtätigte Sache. In der Erde 
wären ſie weich, aber an der Luft würden ſie hart. 

Nach dieſen Bemerkungen über Fundorte und 
Grabungsverfahren ſetzt ſich Albinus mit den ver- 
ſchiedenen Anſichten ſeiner Zeit über die Herkunft 
der Erdtöpfe auseinander. Zwerge als DVerfer- 
tiger lehnt er ab. Wenn man hin und wieder 
Skelettreſte von auffallend kleinem Ausmaß ge- 
funden habe, fo könnten diefe ganz gut von Kin- 
dern herſtammen. Daß die Töpfe von ſelber 
wüchſen, ſei wider die Natur. In dieſem Zu— 
ſammenhang führt Albinus die oben wieder- 
gegebene Stelle aus der „Sarepta“ ſeines älteren 
Landsmannes an. Im Anſchluß daran weiſt er 
auf die ſchon von Agricola geäußerte Anſicht hin, 
daß in ſolchen Gefäßen die alten Heiden dieſer 
Lande ihrem Brauch nach die Aſche der ver— 
brannten Toten begraben hätten. Dieſer Meinung 
ſtimmt Albinus durchaus zu und gibt folgende 
Beweisſtücke für ihre Nichtigkeit an: 

Erſtlich habe man in den Urnen Reſte von 
Leichenbrand und Schmuckſtücke gefunden. Zum 
anderen entdecke man ſie meiſt in Hügeln, von 
denen bekannt fei, daß dort heidniſche Begräbnis- 
plätze geweſen feien. Drittens feien die Grab- 
ſtätten vielfach mit Steinen umſtellt worden. 
Albinus fügt hinzu, er habe fich näherer Feit- 


ſtellungen wegen im Herbſt des Jahres 1587 in 
die Gegend von Zahna begeben. Dort habe er 
Grabungen vornehmen laſſen, deren Ergebnis er 
mit folgenden Worten ſchildert: 

„Da ich denn meiſtenteils ſolche Reihen oder 
Zirkel von großen Feldſteinen und im mittelſten 
Zirkel die Arnas mancherlei Form, aber weil ſie 
vielleicht von der Viehtrift und dem Wind am 
Sande febr entblößet, meift zerbrochen und voll 
Sand oder Erde gefunden, daneben gleichwohl in 
etlichen Aſche, Bein und Kohlen geweſen. Dieſes 
aber iſt ſonderlich zu merken, daß ich kleine Näpf- 
lein dabei gefunden, faſt in der Form, wie man 
die Käsnäpflein macht, doch unten kugelig, auf 
deren jedem an einer Seite ein Löchlein mit einem 
Daumen eingedrückt, daß man es deſto beſſer dabei 
halten möge.“ 


Nach der Meinung des Albinus, der auch ſein 
Freund, der Magifter Oswald Vogel, Super- 
intendent in Zahna, beipflichtet, ſind dieſe kleinen 
Gefäße Tränenkrüglein geweſen. 

Im größten der unterſuchten Grabhügel fand 
man in etwa 2 m Tiefe ein wohlerhaltenes 
Skelett, an dem Albinus die ungewöhnlich langen 
Schienbeine und das lückenloſe Gebiß auffielen. 
Noch tiefer entdeckte der Forſcher eine Grab- 
anlage, die nach feiner Beſchreibung ein Stein- 
kiſtengrab geweſen ſein muß. Wahrſcheinlich 
waren an jener Stelle zu verſchiedenen Zeiten 
Beſtattungen vorgenommen worden, wie dies ja 
häufig feſtgeſtellt wird. 

Albinus begnügt ſich indeſſen nicht mit der 
bloßen Aufdeckung vorgeſchichtlicher Gräber, fon- 
dern er zieht ſeine Schlüſſe daraus. Er verſucht, 
verſchiedene Arten feſtzuſtellen und zwar nach der 
äußeren Erſcheinung der Hügel. Solche, die in 
der Nähe noch beſtehender Siedlungen liegen und 
nach ſeiner Beobachtung gewöhnlich ganz rund 
ſind, hält er für Einzelgräber; dieſe ſeien auch 
ziemlich hoch. Die breiteren und flacheren da- 
gegen ſind ſeiner Anſicht nach Maſſengräber. Sie 
lägen meiſt in ebenem Gelände, wo vorzeiten 
etwa eine Schlacht ſtattgefunden habe. Die dritte 
Art von Hügeln, die meiſt auf Anhöhen zu finden 
wären, ſeien überhaupt keine Grabſtätten, ſondern 
Beobachtungspoſten bei herannahenden feind- 
lichen Einfällen, z. B. der Hunnen und Wenden, 
geweſen. Albinus meint, man habe dort bei 
drohender Gefahr weithin ſichtbare Feuer ange- 
zündet. Aus alledem geht hervor, daß er das 
Alter der von ihm geſehenen und teilweiſe unter- 
ſuchten Gräber unterſchätzt. Immerhin bleibt zu 


beachten, daß er einer der erſten iſt, der ſich 
darüber Gedanken macht. 

In ſeinen weiteren Ausführungen kommt er 
dann auf ſeine Hauptaufgabe zurück, nämlich die 
Beweisführung, daß es fich unbedingt um Grab- 
ſtätten handle. Wenn die Erdtöpfe, wie viele 
feiner Zeitgenoſſen behaupteten, wirklich Natur- 
gebilde wären und von ſelbſt in der Erde wüchſen, 
ſo müßten ſie ſtatt verſchiedener Formen wenig— 
ſtens an ein und demſelben Ort von gleicher Ge- 
ſtalt ſein. Ganz töricht ſei ferner der Glaube, dieſe 
Urnen lägen im Winter tiefer als im Sommer, 
wo fie angeblich durch die Kraft der Sonne empor- 
ſtiegen. Daß ſchließlich die einen weicher wären 
als die anderen und erſt an der Luft trockneten, 
könne vielleicht von der Verſchiedenheit des Tones 
abhängen. Im übrigen hätte er ſelbſt nur harte, 
aber leicht zerbrechliche Gefäße gefunden. 

Endlich erwähnt Albinus, daß nach Agricolas 
Bericht in Italien ganz ähnliche Gräberfunde ge- 
macht worden feien. Auch dies ift ihm ein Be- 
weis dafür, daß die im heimiſchen Boden ent— 
deckten „Erdtöpfe“ die Überrefte von Beſtattungen 
ſind. 

Zweifellos liegt in der Auffaſſung des meigni- 
ſchen Chroniſten ein weſentlicher Fortſchritt. Im 
Gegenſatz zu den meiſten feiner gelehrten Beit- 
genoſſen begnügt er ſich nicht mit einer kritiſchen 
Prüfung gedruckter Überlieferungen, die bisweilen 
voll phantaſtiſcher Vorſtellungen find, ſondern er 
ſtellt ſelbſt an Ort und Stelle Unterſuchungen an, 
aus denen er ſeine Schlüſſe zieht. 

Somit iſt Albinus ſicherlich einer der erſten, die 
ſich mit vorgeſchichtlicher Forſchung, wenn auch 
nur auf einem eng umgrenzten Teilgebiet, be- 
ſchäftigt haben, freilich ohne fich über deren Be- 
deutung ganz klar zu ſein. Es hat noch recht lange 
gedauert, bis die Erkenntnis der Notwendigkeit 
ſolcher Forſchungen mehr und mehr durchdrang. 
Die Zeit, wo man ſie von mancher Seite eher für 
Liebhaberei als für Wiſſenſchaft hielt, liegt noch 
nicht weit zurück. Jedenfalls iſt es ein langer Weg 
von den alten Berichten über jene ſeltſamen 
„Erdtöpfe“ bis zu der Zeit, in der das Wort des 
Meiſters der deutſchen Vorgeſchichtsforſchung, 
Guſtaf Koſſinna, allgemeine Anerkennung fand: 
„Die Vorgeſchichte eine hervorragende nationale 
Wiſſenſchaft.“ Gerade die Form der Erzeugniſſe 
der vorgeſchichtlichen Töpferkunſt und die Ver- 
ſchiedenheit ihrer Verzierung ſind ja ſozuſagen 
„Leitfoſſil“ für die großen Völker- und Stammes- 
bewegungen auf deutſchem Boden geworden, von 
denen keine Überlieferung anderer Art Kunde gibt. 


Germaniſche Kunft iſt Tat, das heißt geformter Wille. 


Alfred Rofenberg 
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Robert Wecken 


Die Schulen des Kreiſes Gandersheim erbauen im 
Werkunterricht eine Ausſtellung „Lebendige Vorzeit“ 


As der hervorragenden Bedeutung der vor- 
geſchichtlichen Forſchungsergebniſſe für die 
weltanſchauliche Ausrichtung des deutſchen Volkes 
erwächſt den Schulen die Verpflichtung, die 
deutſche Vorgeſchichte aus der bisherigen unter- 
geordneten Stellung zu einem weſentlichen Unter- 
richtsfach zu erheben und ſie darüber hinaus zu 
einem maßgeblichen Faktor in der national- 
ſozialiſtiſchen Geſamterziehung zu geſtalten. Das 
Erbe unſerer Ahnen kann der heranwachſenden 
Generation aber nur von einer Erzieherſchaft ver- 
mittelt werden, die ſelbſt mit den Grundtatſachen 
der deutſchen Vorgeſchichte vertraut und ſich ihrer 
weltanſchaulichen Bedeutung bewußt ift. Um diefe 
unerläßliche Vorbedingung für die Erteilung eines 
nachhaltigen Vorgeſchichtsunterrichts zu ſchaffen, 
wurde im Jahre 1956 in den Arbeitsgemein- 
ſchaften des NS.-Lehrerbundes ausführlich das 
Thema: „Oeutſche Vor- und Frühgeſchichte“ be- 
handelt. Im Kreiſe Gandersheim gingen der 
Kreiswalter und der Sachbearbeiter für Vorge— 
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ſchichte bei der Durchführung dieſer Aufgabe von 
der methodiſchen Erwägung aus, daß nur eine 
ſelbſttätige Erarbeitung des Stoffes durch 
die Berufskameraden den gewünſchten Erfolg 
garantieren könne. Es wurde deshalb bewußt von 
Vorträgen durch Fachredner abgeſehen; die Ne- 
ferate mußten vielmehr von den Mitgliedern ſelbſt 
auf Grund von vorgeſchichtlichen Hauptwerken ge- 
halten werden. Das Ergebnis rechtfertigte die 
angewandte Methode in vollem Maße und be- 
rechtigte zu der Hoffnung, daß die ſo geſchulte 
Lehrerſchaft des Kreiſes auch einen Plan ver- 
wirklichen würde, nach dem in ähnlicher Weiſe 
wie die Lehrerſchaft auch die Schüler durch felbit- 
ſchöpferiſche Tätigkeit in das Gebiet der deutſchen 
Vorgeſchichte eingeführt werden ſollten. 

Dieſer Plan fah vor, daß auf Grund der For- 
ſchungsergebniſſe Profeſſor Reinerths im 
Federſeemoor typiſche Siedlungen und Gegen- 
ſtände aus jenem vorgeſchichtlichen Wunſchlande 
als Gemeinſchaftsarbeit von den Schulen des 


Kreiſes Gandersheim hergeſtellt werden ſollten. 
Darüber hinaus beſtand die Abſicht, bei gutem 
Ausfall der Einzelarbeiten dieſe zu einer Gejamt- 
ſchau zuſammenzufaſſen und der Bevölkerung zu— 
gänglich zu machen. Ausſchlaggebend für die 
Wahl des Federſeemoores war die Tatſache, daß 
die hier gemachten Funde in faſt lückenloſer 
Reihenfolge von der Mittleren Steinzeit bis zum 
Ausgang der Bronzezeit die Entfaltung der Kultur 
insbeſondere in bezug auf ihre raſſiſchen Trieb- 
kräfte offenbarten und ſomit, wie keine andere 
Fundſtelle, den Schülern einen tiefen Einblick in 
die Vorgeſchichte vermitteln konnten. 


Um eine beſtmögliche Anſchauung zu gewähr- 
leiſten, wurde für die Geſamtſiedlungen ein Maß- 
ſtab von 1:50 und für die Einzelgegenſtände 
(Häuſer, Geräte uſw.) ein ſolcher von 1: 10 vor- 
geſchrieben. Der Kreiswalter des NSL B. und 
der Kreisſchulrat, der zugleich Sachbearbeiter für 
Vorgeſchichte ift, arbeiteten bei der Organija- 
tion und der Durchführung dieſer Arbeit eng zu- 
ſammen. Sie wußten, daß die Verwirklichung des 
Planes die Lehrerſchaft des Kreiſes vor eine ge- 
waltige Aufgabe ſtellte, die, ganz abgeſehen von 
vieler Arbeit und feinſtem pädagogiſchem Ge- 
ſchick, nicht nur enge Vertrautheit mit der Ma- 
terie verlangte, ſondern auch große techniſche 
Schwierigkeiten in ſich barg. Sie glaubten aber, 
ihren Berufskameraden dieſe Arbeit zumuten zu 
können im Vertrauen auf deren oft bewieſenen 
pädagogiſchen Idealismus und die vorangegangene 
erfolgreiche vorgeſchichtliche Schulungsarbeit. 
Dieſes Vertrauen ſollte nicht getäuſcht werden. 
Es war eine Freude zu bemerken, wie Lehrer und 
Kinder bei der Schaffung des Werkes ſich in dieſes 
hineinlebten und in ihrem Wollen immer mehr 
wuchſen, ſo daß ſchließlich ein Ergebnis erzielt 
wurde, das alle Erwartungen übertraf. 


Der Verteilungsplan ſah unter anderem die 
Anfertigung von Modellen des Siedlungs- 
platzes Tannſtock, der Moordörfer Dullenried, 
Aichbühl und Riedſchachen und der beiden Sied— 
lungen der Waſſerburg Buchau, ferner den Bau 
von Einzelhütten bzw. -häuſern aus dieſen Sied- 
lungen und ſchließlich die Herſtellung von typiſchen 
Gegenſtänden aus den einzelnen vorgeſchichtlichen 
Epochen vor. Um die Anſchaulichkeit der Geſamt- 
ſchau zu erhöhen, wurden die kleinen Schulen 
noch mit der Anfertigung von Spruchbändern und 
Bildtafeln beauftragt, durch die bezeichnende Ab- 
bildungen aus dem Buche Profeſſor Reinerths 
über das Federſeemoor vergrößert wiedergegeben 
werden ſollten. 


Bei der Ausführung der Siedlungsbauten 
waren beſonders die Vorbereitungen ſehr ſchwierig 
und zeitraubend. Aus transporttechniſchen Grün- 
den mußte der Untergrund der Siedlungen zer— 


legbar hergeſtellt und aus leichtem aber doch halt- 
barem Material gearbeitet werden. Gerade dieſe 
letzte Bedingung barg das ſchwierigſte Problem 
in ſich Es mußte ein Werkſtoff gefunden werden, 
der nicht nur dieſe Bedingungen erfüllte, ſondern 
auch billig war und zudem noch über genügend 
Plaſtizität verfügte, um die Geſtaltung von 
Bodenunebenheiten zu ermöglichen. Zur Löſung 
dieſer Aufgabe wurde in den Schulwerkſtätten 
des Kreiſes eine Reihe von Verſuchen mit den 
verſchiedenſten Materialien unternommen, die 
aber meiſtens nicht das gewünſchte Ergebnis 
zeitigten. Da gab anläßlich einer Zuſammenkunft 
der Werklehrer des Kreiſes, auf der bei der Arbeit 
gemachte Erfahrungen und brauchbare Verſuchs— 
ergebniſſe ausgetauſcht werden ſollten, der Kreis- 
ſachbearbeiter für Werkunterricht von einem von 
ihm durchgeführten Verfahren Kenntnis, das ſich 
gut bewährt hatte und deshalb auch zum größten 
Teile nachgeahmt wurde. Hiernach wurde auf 
eine Sandform, die mit einer ZIſolierſchicht von 
feuchtem Zeitungspapier belegt war, mittels 
Kaltleim eine dreifache Schicht von Filzpappe ge- 
klebt. Um formbedingte Unebenheiten geſtalten 
zu können, mußte die Pappe vor der Verleimung 
in kleine Stückchen zerriſſen werden, die dann dicht 
nebeneinanderzuſetzen waren. Jede Pappſchicht 
mußte erſt einige Tage austrocknen, bevor die 
nächſte darüber gelegt werden konnte. Nachdem 
die dritte Schicht getrocknet war, ließ ſich das 
Ganze wie eine Haube von der Sandform ab— 
heben und mit Kammzwecken auf den inzwiſchen 
vorbereiteten Rahmen befeſtigen. Die fo ge- 
wonnene Form erfüllte alle Bedingungen: ſie 
war billig in der Herſtellung, plaſtiſch, leicht und 
von erſtaunlicher Feſtigkeit. 

Nunmehr konnte, da die Arbeitsweiſe bekannt 
war, an die Ausführung des Werkes ſelbſt 
herangegangen werden. Die Kinder hatten ſich 
ſchon ſeit langem auf dieſen Zeitpunkt gefreut 
und waren, ob Jungen oder Mädchen, von nun 
an bis zur Fertigſtellung „ihres Modells“ mit 
Luſt und Liebe bei der Arbeit. Dieſer Eifer der 
10—14jährigen Kinder ift um fo mehr der Er- 
wähnung wert, als bei dem Umfang der Aufgabe 
für die Dauer von mehr als 2 Monaten außer 
den planmäßigen Werkſtunden auch die freien 
Nachmittage zur Arbeit herangezogen werden 
mußten. 

Als Werk- und Geſchichtslehrer hat der Ver— 
faſſer zuſammen mit einem anderen Berufs- 
kameraden den Modellbau der jüngeren Siedlung 
der bronzezeitlichen Waſſerburg Buchau im 
Federſeemoor geleitet. Ich will deshalb im 
folgenden, ſoweit es der Platz gejtattet, die Ent- 
ſtehung dieſes Modells ſchildern, um daran einer- 
feits die Arbeitsweiſe und die Techniken aufzu- 
zeigen und andererſeits den wertvollen Er- 
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DER WEHRGANG 


der Wasserburg Buchau entsteht 


ziehungsfaktor Elarzulegen, der aus ſolcher großen 
Gemeinſchaftsaufgabe entſpringt. 


Die Durchmeſſer der Paliſadenumwallung von 
118: 151 m erforderten bei einem Maßſtabe von 
1:50 eine Modellgröße von 2,60 x 3,20 m, die 
wegen der in Ausſicht genommenen Transporte 
in vier Einzelrahmen zu je 1,50 x 1,60 m auf- 
geteilt werden mußte. Wir ließen zunächſt aus 
ſtarkem Packpapier eine Fläche in der Größe des 
Modells herſtellen und übertrugen hierauf den 
Grundriß der Waſſerburg mit dem maßſtäb— 
lichen Verlauf der Paliſaden, Toreinfahrten, 
Wehrgangträger, Brücken, Inſel und Inſelbö— 
ſchung. Dieſer Plan wurde dann in vier Einzel- 
teile zerlegt und aus dieſen noch der Inſel- und 
Böſchungsverlauf herausgeſchnitten. An Hand 
dieſer Bauplanteile wurden zwecks Formung der 
Inſel deren Umriſſe auf den Werkſtattboden ge- 
zeichnet. An den Schnittlinien über Kreuz an- 
gebrachte Profilleiſten ergaben den Querſchnitt 
und die dem Bauplan entſprechende Aufteilung 
der Inſel. Die Form wurde aus Wodellierſand 
hergeſtellt und zwar ſo, daß wir zunächſt den 
Inſelkern geſtalteten und daran die Böſchung 
ſetzten. 


Während nunmehr eine Schülergruppe mit der 
Anfertigung der Papphaube beſchäftigt wurde, 
gingen andere Gruppen bereits an die Herſtellung 
der Rahmenteile. Zu deren Bau verwendeten 
wir 5 cm ſtarke Kanthölzer, an deren Anterſeite 
mehrere Stützleiſten eingelaſſen wurden, die 
außerdem noch den Zweck hatten, die Sperrholz- 
unterlage für die Paliſadengänge und die Injel- 
böſchung zu tragen. Mittels des Aufrißplanes 
ſkizzierten wir dann auf der Sperrholzplatte den 
Paliſadenverlauf. Längs dieſer Linie leimten wir 
auf der Unterlage mit der Oberkante des Rahmens 
abſchließende Klötzchen ſo auf, daß zwei parallele 
Reihen entſtanden, deren 2—5 em großer Abſtand 
den für die Aufnahme der Paliſaden beſtimmten 
Graben bildete. Eine peinlichſte Sorgfalt ver- 
langende Arbeit, die wir natürlich nur gut ver- 
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anlagten Jungen anvertrauen konnten! Eine 
einfache Klötzchenreihe wurde dort aufgeleimt, wo 
die Inſelböſchung verlief. Anſchließend wurden 
Profilleiſten zugeſchnitten, die das Inſelmodell 
tragen ſollten, und auf der Nahmenkante be- 
feſtigt. Nunmehr wurde die ebene Fläche mit 
Strohpappe überzogen, aus der der Paliſaden- 
graben ausgeſchnitten wurde. Nachdem dann noch 
der jeweilige Teil der Inſelhaube auf den Profil- 
leiſten und Böſchungsklötzchen befeſtigt war, war 
der Rahmen im Rohbau fertig. 

Im Laufe von etwa 4 Wochen waren ſämtliche 
vier Rahmen hergeſtellt und konnten erſtmalig 
mittels Schiebeſcharnieren und Schlüſſelſchrauben 
zum Geſamtmodell zuſammengeſetzt werden. 

Jetzt wurde der Paliſadenbau in Angriff ge- 
nommen. Als Material benutzten wir gut aus- 
getrocknete Weidenſchößlinge, aus denen 16 bis 
17 em lange Stäbe zugeſchnitten wurden. Für die 
geſamte Paliſadenumwallung haben wir etwa 
5000 ſolcher Stäbchen benötigt, die mit einem 
Gemiſch von Schlämmkreide und Kaltleim im 
„Graben“ befeſtigt wurden. Dieſes Bindemittel 
hat ſich ſo gut bewährt, daß das Modell die ge— 
ſamten Transporte überjtanden hat, ohne daß auch 
nur ein einziges Stäbchen ausfiel. 

Die Anlage des Wehrganges war mit ihrer 
unendlich vielen Kleinarbeit wohl die ſchwierigſte 
Teilaufgabe und ſtellte an die Kinder die höchſten 
Anforderungen in bezug auf Ausdauer, Fleiß und 
Sorgfalt. Nachdem die Wehrgangträger in Ab- 
ſtänden von 15—20 em geſetzt waren, wurden in 
einer Höhe von 9 em an den ſich gegenüber— 
liegenden Innenſeiten der Paliſaden und Wehr- 
gangträger Weidenruten angebunden und zwar 
geſchah dies mit Blumendraht, der fo geſchickt an- 
gebracht werden mußte, daß er ſpäter nicht zu 
ſehen war. Als Unterlage für die Wehrgänge 
wurde 1 mm ſtarkes Sperrholz verwendet, das in 
entſprechende Streifen geſchnitten auf den Weiden- 
ruten angebracht wurde. Die Befeſtigung erfolgte 
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der jüngeren Siedlung um 900 v. d. Atr. 


jo, daß mit einem 1½ mm ſtarken Spiralbohrer 
durch Sperrholz und Rute jeweils zwei etwa 
7 mm voneinander entfernte Löcher gebohrt und 
durch dieſe eine Blumendrahtſchlinge gezogen 
wurde, die unten mit der Flachzange oder, wo 
man mit dieſer nicht hinkommen konnte, gar mit 
den Fingern zuſammengedreht und umgebogen 
werden mußte. Auf den geſamten Wehrgang- 
verlauf kamen nicht weniger als 140 ſolcher Be- 
feſtigungen! Ein Maß von Arbeit, das eigentlich 
nur der ermeſſen kann, der ſelbſt mit dabei war. 
Auf die Sperrholzleiſten wurden dann noch der 
Länge nach halbierte Weidenſtäbchen mit der 
Schnittfläche nach unten geleimt; und damit war 
auch dieſe ſchwierige Teilaufgabe geſchafft. In 
gleicher Weiſe wurden die Brücken angefertigt. 
Als das Modell noch mit Beſatzleiſten verſehen 
war und den letzten Anſtrich bekommen hatte, 
hatten wir das Gefühl, etwas Gediegenes ge- 
ſchaffen zu haben und jeder Kritik ſtandhalten zu 
können. 


Mittlerweile waren auch die Blockhäuſer der 
jüngeren Siedlung der Waſſerburg um 900 
v. d. Ztr. fertiggeſtellt, an denen in der Hauptſache 
Mädchen gearbeitet hatten. Auch hierbei dienten 
Weidenruten als Baumaterial. Die Blodbau- 
technik wurde nachgeahmt, indem wir die mab- 
ſtäblich zugeſchnittenen Stäbe an den Enden ein- 
kerbten. Der nötige Halt konnte den Wänden 
jedoch nur durch eine Scheintechnik gegeben wer- 
den, die darin beſtand, daß die Stäbchen an genau 
beſtimmten Stellen durchbohrt und nacheinander 
auf Draht gezogen wurden. In ähnlicher Form 
geſchah die Befeſtigung des Dachſtuhls. Die 
Dächer ſchnitten wir aus Strohpappe zu, klebten 
darauf mit Waſſerglas mehrere Strohſchichten 
und befeſtigten fie gleichfalls mit Orahtſchlingen 
an den Dachträgern. Daß all diefe Runjtmittel- 


BEIM BAU der Bloc hiitten der älteren Siedlung 
chen als ſolche nachher gar nicht in Erſcheinung 
traten, beweiſt, mit wieviel Sorgfalt und Geſchick 
auch hier gearbeitet iſt. Die Häuſer bekamen dann 
ihren aus dem ergrabenen Plan erſichtlichen Platz 
auf dem Inſelmodell und die jüngere Siedlung 
der Waſſerburg Buchau ſtand! 


Es war für die jugendlichen Erbauer ein ſtolzer 
Augenblick, als fie fih mit ihrem Werk photo- 
graphieren laſſen konnten. Nach mehrmonatlicher, 
unverdroſſener Arbeit war ihnen ein ſolcher Augen- 
blick wohl zu gönnen. 


Während Stolz und Freude das Kind be— 
herrſchen, läßt der Lehrer bei ſolcher Gelegenheit 
wohl noch einmal die Arbeitsphaſen an feinem 
inneren Auge vorüberziehen und ſchätzt die un- 
ſichtbaren Werte, um die Geiſt und Seele der 
Kinder durch dieſe Arbeit bereichert ſind. Ihm 
war es hierbei ja im weſentlichen um ein päd- 
agogiſches Ziel zu tun, und er weiß, daß, für die 
Kinder wenigſtens, ein folches Werk feinen wahr- 
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DAS WERDEN DES FEDERSEES 


in Reliefkarten 


haften unterrichtlichen und erziehlichen Wert nicht 
in ſeiner Vollendung, ſondern in ſeiner Geſtaltung 
trägt. 


Allein in unterrichtlicher Hinſicht war der Mo- 
dellbau ein fruchtbares Feld für eine umfang- 
reiche und vielſeitige Wiſſensvermitt- 
lung. Alle die mannigfachen Techniken, die der 
Bau erforderte, lernten die Kinder kennen und 
praktiſch durchführen. Der Gewinn, der ihnen 
hierdurch für eine ſpätere handwerkliche Berufs- 
ausbildung zuteil wurde, iſt jedenfalls nicht gering 
zu ſchätzen. Daß auch die übrigen Unterrichts- 
fächer, wie Rechnen, Raumlehre, Deutſch, Erd- 
kunde und Zeichnen wertvolle Anregungen be- 
kamen, kann im Rahmen dieſes Aufſatzes nur er- 
wähnt werden. 


Am wichtigſten aber war jedenfalls der Gewinn, 
den der Vorgeſchichtsunterricht ſelbſt aus dieſer 
Arbeit zu buchen hatte. Es war ſelbſtverſtändlich, 
daß wir den Kindern die geſamte Siedlungs- 
geſchichte des Federſeemoores erzählten, die ange- 
ſichts der Tatſache, daß ſie ſelbſt eine von dieſen 
Siedlungen erſtellten, auf beſonders fruchtbaren 
Boden fiel und den Wunſch zur Begierde werden 
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ließ, in der Geſamtſchau einmal all dies mit eignen 
Augen zu ſehen. 

Noch weſentlicher aber als der unterrichtliche 
Nutzen war die erziehliche Wirkung, die ſich aus 
unſerm Schaffen ergab. Für die Kinder, welche 
die vorgeſchichtlichen Modelle gebaut haben, be- 
ſteht die Mär von der Kulturloſigkeit 
unſerer Ahnen einfach nicht mehr. Sie 
haben bei der Arbeit zu ſpüren bekommen, wie 
ſchwierig allein ſchon die Herſtellung eines Sied- 
lungsmodelles auf Grund vorhandener Pläne 
iſt; wie bedeutend müſſen deshalb Leiſtung und 
Kunſtſchaffen der vorgeſchichtlichen Menſchen be- 
reits geweſen fein, die derartige Siedlungen, Be- 
feſtigungsanlagen u. dgl. aus eigener Initiativkraft 
bauen konnten! Die Kinder haben daraus, ohne 
daß es vieler Worte ihrer Lehrer bedurfte, erkannt, 
daß die Wiege unſerer Kultur in unſerer Heimat 
geſtanden hat, daß unfer Weſen und Wirken dem- 
ſelben Blutſtrom entquillt, der ſchon in jenen 
Vorzeitmenſchen pulſierte und fie zu ihrer be- 
wunderungswürdigen Kultur befähigte, und daß 
darum die Kunde von der deutſchen Vorzeit, wie 
Alfred Roſenberg in Alm ſagte, das Alte Tefta- 
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ment des deutſchen Menſchen ift, aus dem nordi- 
ſches Weſen und nordiſche Kultur am eindring- 
lichſten zu uns ſprechen. 

Weiterhin erfuhr mit der Durchführung der 
Arbeit all das, was unter den Begriff wert- 
tätige Erziehung fällt, eine weſentliche Förde- 
rung. Der Bau der Modelle ſtellte eine Gemein- 
ſchaftsaufgabe dar, deren Bewältigung ſelbſtloſe 
Hingabe erforderlich machte und auch Opfer ver- 
langte. Es war bereits erwähnt, daß es der Um- 
fang der Arbeit von vornherein unmöglich er- 
ſcheinen ließ, die Bauten in den planmäßigen 
Werkſtunden fertigzuſtellen; der Hauptteil mußte 
vielmehr im freiwilligen Dienſt außerhalb der 
Schulzeit erledigt werden. Wie oft herrſchte wäh- 
rend der Bauzeit prächtiges Winterwetter, aber 
gern verzichteten die Kinder an ihren freien Nach- 
mittagen auf die Winterfreuden, um nur an der 
Geſtaltung des Werkes mithelfen zu können. So 
entwickelte ſich ein Geiſt, an dem man ſeine Freude 
haben konnte. Dieſer übertrug fich ſelbſtverſtänd⸗ 


lich auch auf die Ausführung der Arbeit. Es war 
einfach Ehrenſache, daß ſorgfältig und gewijjen- 
haft gearbeitet wurde; ein jeder fühlte ſich ver- 
antwortlich an einem guten Gelingen des Werkes, 
damit dieſes auch der Kritik und dem Vergleich mit 
den Arbeiten anderer Schulen ſtandhalten konnte. 
Freude am werktätigen Schaffen war der Impuls, 
der alle beſeelte, der Opfer gern bringen ließ, der 
Schwierigkeiten meiſterte und ſchließlich das präch- 
tige Refultat zeitigte. 

Unvergeßlich find für alle Beteiligten die Bau- 
ſtunden auch durch den vorzüglichen Geiſt der 
Kameradſchaft geworden, der in ihnen herrſchte 
und Lehrer und Schüler zu einer echten Werks- 
gemeinſchaft formte. Das innige Vertrauens- 
verhältnis, welches ſich in dieſer Zeit zwiſchen 
Lehrern und Kindern herausbildete, war beſtimmt 
eines der ſchönſten Ergebniſſe, die das gemeinſame 
Schaffen hervorbrachte. 

Abſchließend kann deshalb wohl behauptet 
werden, daß die Lehrerſchaft des Kreiſes Ganders— 
heim mit der Fertigſtellung der Modellbauten 
nicht nur eine umfangreiche ſtoffliche und unter- 
richtliche Aufgabe gelöſt, ſondern auch wertvolle 
Erziehungsarbeit geleiſtet hat. 

Der glänzende Ausfall ſämtlicher Einzelarbeiten 
beſtimmte uns, den urſprünglichen Plan, die Mo- 
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delle der Bevölkerung unſeres Kreiſes in einer 
Geſamtſchau zugänglich zu machen, in die Tat 
umzuſetzen. Hiermit wuchs die Schularbeit über 
ihren eigenen Rahmen hinaus und wurde in den 
Dienſt der Volksaufklärung geſtellt. 

Die Ausſtellung wurde erſtmalig zur Kreis- 
tagung der NSS. in Oelligſen der Öffent- 
lichkeit gezeigt und kam von da zum Gauthing des 
NS LB., Gau Südhannover-Braunſchweig, nach 
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Holzminden. An beiden Stellen war das Inter- 
eſſe ſehr groß und die zahlreichen Beſucher folgten 
den Erklärungen der Führung mit lebhafter An- 
teilnahme. Eine ganz beſondere Freude bereiteten 
uns der Beſuch und die anerkennenden Worte des 
Miniſterpräſidenten Klagges, des Gauleiter- 
itellvertreters Schmalz, des Gauamtsleiters 
Schmidt-Bodenſtedt, des Reichshauptitellen- 
leiters Stricker, des Gauſchulungsleiters Riet- 
buſch und anderer führender Perſönlichkeiten aus 
Staat und Bewegung. 


Im Laufe des Sommers gelangte die Aus- 
ſtellung auf ihrer weiteren Wanderung durch die 
Kreiſe Gandersheim und Marienburg nach 
den Orten Seeſen, Bockenem, Langelsheim, 
Kreienſen und Gandersheim. Auch hier folgten 
zahlreiche Volksgenoſſen der durch die Tagespreſſe 
an ſie ergangenen Aufforderung: „Seht Euch die 
Kulturleiſtungen Eurer Ahnen und das Schaffen 
Eurer Kinder an!“ 


Die Schulen unſeres Kreiſes beſuchten die Aus- 
ſtellung natürlich ohne Ausnahme. Hierbei konnte 
immer wieder die Beobachtung gemacht werden, 
daß von den Kindern die größte Anteilnahme ge- 
zeigt wurde, die ſelbſt an den Modellarbeiten be- 
teiligt geweſen waren. Wir erhielten damit eine 
Beſtätigung für die Richtigkeit unſerer Maßnahme, 
die Kinder die Vorgeſchichte durch ſelbſttätige Er- 
arbeitung erleben zu laffen. Mit dieſer Feit- 
ſtellung ſoll allerdings nicht geſagt ſein, als ob der 
Beſuch der Ausſtellung für die anderen Kinder 


Walter von Stokar 


wertlos geweſen wäre; er vermittelte vielmehr 
auch dieſen, vor allem bei ſachkundiger und metho- 
diſcher Führung, durch den lebendigen Anjchau- 
ungsſtoff einen nachhaltigen Eindruck von dem 
Kulturſchaffen unſerer Ahnen. 

Insgeſamt haben die Schau bei ihrer Aus- 
ſtellung in den 7 genannten Orten etwa 6000 Er- 
wachſene und mehr als 15000 Kinder beſucht, 
ein Erfolg, der die aufgewandte Mühe reichlich 
lohnte. 


Auf Wunſch des Gauwalters des NS LB., Gau 
Südhannover-Braunſchweig, wird die Ausſtellung 
in dieſem Winter in den meiſten Kreiſen des Gau- 
gebietes gezeigt werden. Dieſe Anerkennung 
unſerer Arbeit erfreut uns um ſo mehr, als wir 
damit in die Lage verſetzt find, weit über den ur- 
ſprünglich geſpannten Rahmen hinaus die Er— 
kenntniſſe der deutſchen Vorgeſchichtsforſchung 
verbreiten zu helfen. 


Wenn ich meine Ausführungen mit dem 
Wunſche ſchließe, daß die Arbeit des Kreiſes 
Gandersheim anderen Berufskameraden im Sinne 
der vom Reichsbund für Deutſche Bor- 
geſchichte in Alm 1956 ausgegebenen Loſung als 
Anregung dienen möge, ähnliche Aufgaben in 
Angriff zu nehmen, fo geſchieht dies in der Über- 
zeugung, daß die Erkenntniſſe vom Leben und 
Wirken unſerer Vorfahren Allgemeingut des 
deutſchen Volkes werden müſſen und bei der Er- 
reichung dieſes Zieles der Lehrer als Jugend- und 
Volkserzieher in vorderſter Front zu ſtehen hat. 


Frau Bodhilös Mißgeſchick 


en vor der Türe lachte die Herbſtſonne, 
von weither grüßten die blauen Berge, hinter 
der ihre Heimat lag, Bojohemum, das Reich des 
Herrn Marbod. Im nahen Weiher ſchnatterten die 
Gänſe und ängſtlich gurrend fielen die Tauben in 
den Schlag, denn eine Gabelweihe zog hoch oben 
im blauen Himmel ihre Kreiſe. 

Frau Bodhild merkte nichts von alledem. Sie 
war ärgerlich. Als ſie heute bei Sonnenaufgang 
vor das Haus getreten war, fiel ihr erſter Blick auf 
die langen Ketten geſchnittener Apfelſcheiben, 
die, auf Schnüren von Weidenbaſt gezogen, in der 
Vorhalle von Balken zu Balken hingen und trocknen 
ſollten, als Vorrat für den langen Winter. Oft und 
oft hatte ſie den Mägden geſagt, die Ketten bei 
Sonnenuntergang ins Haus zu bringen, damit die 
Apfel nicht in den Herbſtnächten wieder die Feuch- 
tigkeit anzogen, die ſie tagsüber dem Wind und 
der Sonne abgegeben hatten. 
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Aber die jungen Dinger hatten anderes im 
Kopf: ſie dachten nur an das, was das ganze Dorf 
bewegte: Gero, der Hirt, kam geſtern ſpät am 
Abend ins Dorf gerannt und berichtete ganz außer 
Atem, daß eine Bärin ein Rind geriſſen hatte. 
Daraufhin hatten die Männer beſchloſſen, den 
ohnedies fälligen Jagdzug in die Berge gleich 
anzutreten und die Zeit des Dreſchens dafür auf 
ſpäter zu verſchieben. Nun wurde in allen Haus- 
haltungen in aller Eile der Jagdproviant für acht 
Tage hergerichtet. 

Während vorhin die Mägde im Vorratshaus Ge- 
treide und geräuchertes Fleiſch holten, hatte Bodhild 
das Geſchirr der Morgenmahlzeit abgeräumt und 
dabei wieder Grund zum Arger bekommen. Eine 
der Eßſchalen ging ihr in der Hand entzwei. 
Zwar hatte ſie längſt ſchon ein paar Sprünge, aber 
immerhin, es mußte eine neue gemacht werden, 
d. h. gleich einige, denn nicht immer glückte ſofort 


der erſte Brand des verarbeiteten Tones. Mit 
kühnem Schwung warf ſie die Scherben mit den 
Reiten der Mahlzeit in den nahen Weiher, mitten 
unter die Gänſe, die entſetzt kreiſchend aus- 
einanderſtoben. 

Wieder neuer Arger! Einige der Vögel breiteten 
ihre Schwingen aus, flogen auf und ſtrichen zum 
nahen Fluß ab. Sie ſtammten aus der letzten 
Brut, die nun auch ſchon herangewachſen war. 
Man hatte aber ihre Schwungfedern noch nicht 
geſtutzt und nun ift es fraglich, ob fie wieder- 
kommen werden. 

Jetzt ſaß Frau Bodhild vor dem Backofen und 
legte neue Scheite auf, damit der Ofen bald die 
nötige Hitze erreichte, denn es eilte; bis Abend 
ſollte das Brot fertig ſein. Auf der anderen Seite 
des Hauſes, drüben beim Vorratsſpeicher, hörte 
man die Handmühle knirſchen, die das eine Mäd- 
chen drehte, während die andere die zum Schutze 
gegen Austreiben und Dumpfigwerden ange- 
röſteten Getreidekörner zugab. Hier hieß es auf- 
paſſen. Auf ſieben Hände voll Weizen kamen zwei 
Hände Hirſe und eine voll Leinſamen. Lief die 
Mühle geräufchlos, hoben die Mägde mit ver- 
einten Kräften den ſchweren Laufſtein ab und 
löffelten die zerdrückten Körner in den Backtrog. 
Oft mußten ſie das wiederholen, bis Frau Bodhild 
es für genug befand. Naſch wurde im hölzernen 
Backtrog mit Milch, Waſſer, Fett und etwas Salz 
ein Teig gemacht und während das eine Mädchen 
das verglimmende Feuer aus dem Backofen 
räumte, mit einem lang geſtielten Reiſigbeſen die 
Aſche von den heißen Bodenſteinen des Ofens 
kehrte, formte Frau Bodhild aus dem Teig teller- 
große, flache Brote. Eilig wurde jedes fertige 
Stück in den ſchier unerſättlichen Rachen des Ofens 
geſchoben, raſch murmelten die drei den uralten 
Segensſpruch, dann hoben die Mädchen die lehm- 
beſtrichene Holztüre vor das Backloch und ver- 
ſchmierten offengebliebene Ritzen und Fugen dick 
mit Lehm. Nun but das Brot ohne weiteres Bu- 
tun; gegen Abend mußte der Ofen kalt, das Brot 
fertig ſein. Andere Arbeit wartete. Nur ab und 
zu, im Vorbeigehen glitt Frau Bodhilds Hand, die 
Wärme prüfend, über den Außenmantel des Ofens, 
aber eine ſenkrechte Unmutsfalte zwiſchen den 
Augen kündete jedesmal, daß fie nicht ganz zu- 
frieden war. 

Als fie bei Sonnenuntergang den Ofen auf- 
brechen ließ, da traf Frau Bodhild das vierte Mik- 
geſchick. Es mußte ja tagsüber alles ſo raſch gehen. 
Sie hatte das Backfeuer zu ſtark geſchürt, die 
Bodenſteine waren zu heiß geworden, die Hälfte 
der Brote waren — verbrannt. In hohem Bogen 
warf ſie die Kohlenſcheiben dahin, wo ſeit heute 
früh die zerbrochene Schüſſel lag, in den nahen 
Weiher. 


Zweitauſend Jahre find ſeitdem ins Land ge- 
gangen. Irgendwo, tief in der Erde ſteht eine Arne 
mit ſchlankem Fuß, um den weiten Bauch ſpannt 
fich ein zierlich getupfter, mit einem Rädchen þer- 
geſtellter Mäander. In ihr liegt alles, was dereinſt 
die ſtolze, blonde Frau Bodhild war, ein kleines 
Häufchen weißer Knochenaſche, mitten drunter 
noch der zerſchmolzene Reit einer Augenfibel. Ver- 
ſchwunden ift das Dorf, verſchwunden fogar der 
Weiher. Da, wo einſt Frau Bodhilds Hof ſtand, 
wuchert ein wilder Roſenſtrauch, und an kühlen 
Herbſttagen ziehen dichte Nebelſchwaden über eine 
feuchte, ſumpfige Wieſe, die ehedem der Dorf- 
weiher war. 

Doch eines Tages kommen Männer an die 
Stelle. Sie iſt jetzt verrufen. Es geht dort um, 
ſagen die Leute. Mit ſcharfen Picken reißen ſie den 
Boden auf, ziehen lange, ſchnurgerade Gräben, in 
denen das Waſſer abfließen kann. Da klirrt auf 
einmal eine Picke hell auf. Der Mann, der ſie 
führt, bückt ſich und hält in der Hand: Frau Bodhilds 
zerbrochene Schüſſel. 

Der Bauleiter kommt herzu und vorſichtig, Stich 
für Stich, bringt ein Spaten alles zu Tage, was 
vor langer, langer Zeit die Bewohner des ver— 
gangenen Dorfes in ihren Weiher geworfen hatten. 
Scherben ſind es, nochmals Scherben, Knochen, 
Holzreſte und merkwürdige ſchwarze Kohleſtücke, 
die bei leichteſter Berührung zerbröckeln: Frau 
Bodhilds verunglücktes Brot. 

Eine große Kiſte nimmt alle Funde auf und 
wandert in die Hauptſtadt der Provinz. Dort wird 
von kundiger Hand alles vom gröbſten Schmutz 
befreit, geordnet und nach ſorgfältiger Unter- 
ſuchung mit der Lupe gehen einige Stücke wieder 
auf Reifen: Frau Bodhilds Sachen. 

In einem Laboratorium in Berlin beginnt ge- 
ſchäftiges Treiben. Eine große Lampe wird ein- 
geſchaltet und wirft geſpenſtig violette Strahlen 
über die zerſtoßene Kohle, die Tonſcherben. Säure- 
dämpfe machen das Atmen ſchwer, in blinkenden 
Bechergläſern ſchäumt und raucht es, in unerhörter 
Hitze glüht ein elektriſcher Ofen. Er verbrennt Teile 
der Kohle, daß nichts übrig bleibt, als die kleinſten, 
feinſten Kieſelſkelette, ehemals das Gerüſt pflanz- 
licher Zellgebäude an einer Getreideſpelze. Kleine 
Reagensröhrchen werden gefüllt, Flüſſigkeiten zu- 
getropft, Farben leuchten auf in den Gläſern, ver- 
ſchwinden wieder und eine große ſchwarze Wand— 
tafel bedeckt ſich mit Zahlen, Buchſtaben, Formeln. 
— Tags darauf, in einem anderen Raum, ſtehen 
Mikroſkope bereit; eine Waage, fo empfindlich, daß 
ſie der Atem eines Menſchen allein zum Schwingen 
bringt, wiegt ſchier Unwiegbares. Bögen Papier 
füllen fich wieder mit Zahlen, Formeln, Beidh- 
nungen. Endlich iſt es geſchafft, nein, doch noch 
nicht. Wie vor 2000 Jahren fekt eine Frau eine 
Reibmühle in Bewegung, zerquetſcht geröſtete 
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Körner, wieder brennt Feuer in einem Backofen, 
der freilich ganz anders ausſieht, wie zu Frau 
Bodhilds Zeiten. Wieder wird es Abend, wie da- 
mals, und das Brot fertig, nur verbrannt iſt es 
nicht. Es wird verſucht: So muß es einſt auch ge- 
ſchmeckt haben. Eilige Finger gleiten über die 
Taſten der Schreibmaſchine und fertigen den 
Analyſenbericht, der allen, die es wiſſen wollen, 
von der Hausfrauentätigkeit, aber auch vom Mih- 
geſchick der Frau Bodhild erzählt. 


Analuyſenbericht. 


„Die Unterſuchung der Swebiſchen Funde aus der 1. Hälfte 
des 1. Jahrhunderts von der Moorwieſe hatte folgendes Er- 
gebnis: a) Die Kohlenreſte. Die Vorunterſuchung unter der 
Lupe ergab eine ungleichmäßige, ſtark verkohlte Maffe, an- 
ſcheinend Pflanzenreſte. Dies wurde durch die Verſchwelungs- 
probe beſtätigt. Unter filtriertem ultraviolettem Licht ſtrahlte 
die fein gepulverte Maſſe ſtellenweiſe gelblichweiß auf, ein 
Zeichen für ehedem verwandtes Fett. Zur Zſolierung des 
Fettes wurden ungefähr 5 g der Maffe in einem Alkohol- 
Athergemiſch digeriert und bei 50 Grad unter dem Nückfluß⸗ 
kühler einige Stunden gekocht. Nach Erkalten und vorſichtigem 
Abgießen wurde der Ather-Alkohol auf Objektträgern zum 
Verdunſten gebracht, übrig blieb das Fett. Färbungen unter 
dem Mikroſkop zeigten die Anweſenheit von viel Pflanzenfett 
und etwas tieriſchem Fett. Ein weiteres Kohleſtück wurde mit 
Salpeterſäure unter Beigabe von etwas chlorſaurem Kali 
mazeriert, die dadurch hochoxydierten Huminſäuren mit Kali- 
lauge herausgelöſt. Die hiermit möglich gemachte mikro- 
ſkopiſche Anterſuchung brachte Weizenbeſtandteile, Hirſe und 
Leinſamen. Auf Grund der verſchiedenen ſpezifiſchen Ge- 
wichte ließen ſich die drei Beſtandteile trennen und gewichts- 
analytiſch feſtlegen. Es handelt fich um eine pflanzliche Nah- 
rung, beſtehend aus 70% Weizen, 20% Hirſe, 10% Lein- 
ſamen. Die Körner waren jedoch nicht nach unſerer Art ge- 
mahlen worden, ſondern mehr zerquetſcht. Außer etwas Stärke 
fanden fich noch die eiweißhaltigen Kleberſchichten und die 
Reſte der Hüllſpelzen. Während wir heutigentags uns den 
Luxus leiſten, die Kleberſchicht beim Mahlprozeß auszuſcheiden 
und wertvolle Nährgewebe des Getreidekornes wegwerfen, 
hat der Germane den Nährwert gerade der Kleber voll aus- 
genutzt. Selbſt die unverdaut durch den Darmkanal gehenden 
Spelzenreſte ſind für eine geſunde Brotnahrung deswegen 
wertvoll, weil ihre Ecken und Spitzen die Darmwände zu 
höherer Tätigkeit anreizen. Man kann daher dieſes germa- 
niſche Brot am beſten mit unſerem Knäckebrot vergleichen. 


Irgendwelche Säuerung des Brotes war nicht nachweisbar, 
ebenſowenig Zucker in irgendeiner Form. Die Kieſelſkelette 
der veraſchten Subſtanz beſtätigen das anderweitig gewonnene 
mikroſkopiſche Bild. Der Leinſamen iſt ſehr ſtärkehaltig, die 
Olzellen ſchlecht ausgebildet, ein Zeichen, daß unreifer Lein- 
ſamen verwandt wurde. Salz konnte nachgewieſen werden. 
Aus dem Erhaltungszuſtand des unterſuchten Stückes und der 
ungewöhnlichen Anreicherung der Huminſäuren, endlich an 
der ſtarken Konglomerierung der Fette kann mit aller Sicher- 
heit feſtgeſtellt werden, daß das Brot in ſchon verbranntem 
Zuſtand an ſeine Fundſtelle gelangte. 


Das Nachbacken des analyſierten Brotes gelang mühelos. 
Es ergab ein wohlſchmeckendes Backwerk, das nahrhaft und 
dauerhaft zugleich, beſonders zum Mitnehmen für lange Zeit 
geeignet iſt. 

b) Die Speiſereſte am Tonſcherben. Nur am Umbruch 
des Bauches zur Standfläche find ganz wenig Refte erhalten. 
Das Gefäß muß alſo nach oder während der Verwendung zer- 
brochen und ungereinigt an ſeinen Fundplatz gekommen ſein. 
Nach der unter a näher beſchriebenen Methode fonnte feft- 
geſtellt werden: Hirſekörner, zerdrückt, Reſte von der Haut 
einer Pflaumenart, RNeſte eines Pflaumenkernes; Wachs, 
Bienenhaare, Pollen von Goldlack und Veilchen zeigen die 
Verwendung von Honig an, der mikroanalpytiſch invertiert, 
durch Fehling eindeutig nachgewieſen werden konnte. 

Wenn man auch im allgemeinen mit der Bujammen- 
ſetzung von Speiſen der Vorzeit auf Grund der Analyjen- 
ergebniſſe äußerſte Vorſicht walten laſſen muß und ſich mit den 
gefundenen Beſtandteilen einſtweilen zufrieden geben muß, 
kann hier eine Ausnahme gemacht werden. Die verſchiedenen 
Beſtandteile waren ſo eng miteinander verbunden und zeigten 
fich unter dem Wikroſkop derart gemiſcht, daß hier die Zu- 
ſammenſetzung ohne weiteres gegeben iſt. Die Speiſe war 
Hirſebrei mit Pflaumenmus, durch Honig geſüßt. 

In einem weiteren, nicht durch den ganzen Scherben gehen- 
den Riß konnten ferner, unabhängig von dem oben Feitge- 
ſtellten, Weizenkornteile, Phosphate und Stickſtoff nachge- 
wiejen werden. Deren Zuſammenhang war bei der außer- 
ordentlich geringen Menge nicht zu klären.“ 


Frau Bodhild, Du haft „nicht ſchlecht gegeſſen“. 
das Dauerbrot ſchmeckt auch unſerem verwöhnten 
Gaumen und Hirſebrei mit Pflaumenmus, dazu 
ein tüchtiger Löffel voll Honig, mundet auch heute 
noch. Aber noch etwas könnten wir ſagen, Frau 
Bodhild, wenn es jetzt nach 2000 Jahren noch 
Zweck hätte: Eine Deiner Mägde hatte die Eh- 
näpfe ſchlecht geſpült, denn in einem Sprung des 
Gefäßes, den Du vielleicht ſelbſt nicht kannteſt, 
fand das Wikroſkop Spuren von dem, was Ihr 
tags zuvor gegeſſen habt, Mehlbrei und noch etwas 
dazu. War der nachgewieſene Stickſtoff und das 
Phosphat vom Fleiſch eines Tieres oder gab es 
an jenem Tage eine Eierſpeiſe? Mindeftens ein 
Fahr Arbeit würden wir ſparen, wenn uns die 
ſtolze, blonde Frau Bodhild heute noch darauf Ant- 
wort geben könnte. 

So aber ſteht irgendwo, tief in der Erde, eine 
Urne mit ſchlankem Fuß, um den weiten Bauch 
ein zierlich getupftes Mäandermuſter. In ihr liegt 
ein kleines Häuflein weißer Knochenaſche, mitten- 
drin der Neft einer Augenfibel — alles, was einjt- 
mals Frau Bodhild war. Das aber, was fie ver- 
nichten wollte, hat uns der verlandende Weiher 
erhalten, es erwachte im Neagensglas, unter dem 
Mikroſkop zu neuem Leben. 


Sich bereiten für das Kommende, das iſt der Sinn all unſeres Tuns. 
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Das Heim des Staatl. Landesmuseums 


Das Staatliche Landesmuſeum in Danzig⸗Oliva 


Das Staatliche Landesmuſeum für Danziger 
i Geſchichte im Schloß Oliva, das die Teilnehmer 
der Reichstagung des Reichsbundes für Deutfche 
Vorgeſchichte am 21. Oktober beſucht haben, ſieht 
in dieſem Jahre gerade auf ein zehnjähriges Be- 
ſtehen zurück. Es wurde im Jahre 1927 durch den 
Senat der Freien Stadt Danzig begründet, um 
neben dem weit älteren Staatlichen Muſeum für 
Naturkunde und Vorgeſchichte und dem Stadt- 
muſeum ein Sammelpunkt für die Pflege und Er- 
forſchung der geſchichtlichen Denkmäler Danzigs zu 
werden. Die neue Anſtalt wurde in dem Schloß 
Oliva untergebracht, das in der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts als Wohnſitz der Abte des Ziſterzienſer— 
kloſters Oliva erbaut worden war. Es zeigt in 
feiner äußeren Geſtalt und feiner baulichen Innen- 
einrichtung die Formen der Rokokozeit und bildet 
an denkwürdiger Stätte — das im Fahre 1178 be- 
ſtätigte Kloſter Oliva war der erſte Sitz deutſcher, 
kirchlicher Kultur und Bildung im Weichſellande 
— ſchon für ſich eine bedeutende Sehenswürdigkeit. 


Das Danziger Landesmuſeum hat eine drei— 
fache Aufgabe. Es iſt zunächſt eine Stätte der 
Denkmalpflege und hat deshalb jene Quellen der 
Danziger und weichſelländiſchen Geſchichte, die 
von den übrigen wiſſenſchaftlichen Anſtalten Dan- 
zigs nicht betreut werden, zu ermitteln, zu ver- 
zeichnen, auszuwerten und, ſoweit es notwendig 
iſt, in ſeinen Räumen zu bergen; denn es werden 
nicht wahllos alle einſchlägigen Gegenſtände ge- 
ſammelt, nur um die Räume des Muſeums zu 
füllen, ſondern es wird grundſätzlich größter Nach- 
druck darauf gelegt, daß die Überreſte der Yer- 
gangenheit möglichſt dort erhalten bleiben, wo ſie 
entſtanden ſind und auch heute noch zur Pflege des 
Heimatjinnes und des Volksbewußtſeins ver- 
wertet werden können. Das Landesmuſeum hat 
jedoch in dem vergangenen Jahrzehnt eine febr 
große Anzahl von Gegenſtänden aller Art vielfach 
als Geſchenk oder Leihgabe ihrer Beſitzer ent- 
gegengenommen. Die Beſtände umfaſſen zeitlich 
die Geſchichte des Weichſellandes ſeit dem Beginn 
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DER STOCKTURM 


in Danzig 


feiner Eindeutſchung im 12. Jahrhundert bis zur 
unmittelbaren Gegenwart; denn es wird grund- 
ſätzlich verſucht, auch die Ereigniſſe und Leiſtungen 
unſerer Tage muſeal zu erfaſſen und feſtzuhalten. 


Im bewußten Gegenſatz zu dem früher all- 
gemein und leider auch heute noch vielfach üblichen 
Verfahren der Muſeumsleitungen wurden von 
Anfang an Lager und Schauſammlung des Landes- 
muſeums getrennt. Die Schauſammlung wurde 
von vornherein im vollen Umfange in den Oienſt 
der Volksbildung, der zweiten Aufgabe des 
Landesmuſeums, geſtellt und nach folgenden 
Grundſätzen aufgebaut: Jede Ausſtellung ſoll 
nicht möglichſt viel, ſondern nur gerade ſo viel 
zeigen, als der Beſchauer geiſtig mühelos auf- 
nehmen kann; denn jedes Zuviel pflegt den Be- 
jucher zu ermüden, zu langweilen und zu ver- 
treiben. Damit er im Gegenteil immer wieder 
zum Beſuch des Landesmuſeums veranlaßt wird, 
werden alle Ausſtellungen in regelmäßiger Folge 
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gewechſelt. Bei dieſen Ausſtellungen wird größter 
Wert darauf gelegt, jene Ereigniſſe und Perſön- 
lichkeiten zu behandeln, die Tagesgeſpräch ſind. 
Die Beſucher wiſſen, daß in dieſer Hinſicht das 
Landesmuſeum gerade als „Hiſtoriſches Muſeum“ 
immer gegenwartsnahe ijt und ſtets neue An- 
regungen und Belehrungen zu bieten vermag. Der 
Beſuch der Schauſammlung ift daher auch un- 
unterbrochen ungewöhnlich hoch geblieben. Die 
Zahl der jährlichen Beſucher beträgt 60000 bis 
70000 Perſonen, von denen die meiſten der ein- 
heimiſchen Bevölkerung entſtammen. Die Schul- 
klaſſen und die „Fremden“ bilden keinen erheb— 
lichen Teil der Beſucher. In den Sommermonaten 
werden faſt an jedem Sonntag 1000 bis 1500 Be- 
ſucher gezählt. Die Schauſammlung zeigt in drei 
Hauptabteilungen die Geſchichte und Kultur der 
Stadt Danzig, des Danziger Landes ſowie tech- 
niſche Kulturdenkmäler im Muſeumsgarten. Je 
ein dort aufgeſtelltes Waſſer- und Windſchöpfwerk 
finden ebenſo eifrige Beachtung wie die Anlage 
von bäuerlichen Gärten und Beeten mit Arznei- und 
Küchenkräutern. Die gleiche Abteilung enthält aus 
beſonderen räumlichen Gründen auch die wert- 


DAS „STEFFENHAUS“ 


auf dem Langen Markt 


vollen Funde von Booten aus der Wikingerzeit, 
die in den letzten Fahren in Oanzig-Ohra gemacht 
worden ſind. 

Damit die Schauſammlung in der erwähnten 
Weiſe durch ſtändigen Wechſel ihres Inhalts der 
Volksbildung dienen kann, iſt in neuartiger Weiſe 
das „Lager“ geſtaltet worden. Es enthält fämt- 
liche Gegenſtände, die dem Landesmuſeum ge— 
hören, in überſichtlicher Ordnung, wobei die 
einzelnen Abteilungen des Landesmuſeums der 
ſtofflichen Beſchaffenheit (Webwaren, Eiſen, Holz) 
oder der Größe der Gegenſtände angepaßt ſind. 
Genau wie in Archiven oder in Bibliotheken die 
Akten und Bücher, hat jeder Gegenſtand ſeine 
Standortnummer und ift nach einer laufend fort- 
geführten dreifach gegliederten Kartei jederzeit in 
kürzeſter Friſt aufzufinden. Die Kartei enthält ein 
Standortverzeichnis, ein Sachverzeichnis, in dem 
ſämtliche Gegenſtände nach Stichwörtern (Kupfer- 
ſtich, Waffen, Kleider) in ABC-Folge geordnet 
ſind, und ſchließlich ein Ortsverzeichnis, in dem die 
Gegenſtände nach den Orten aufgenommen ſind, 
in denen ſie hergeſtellt, gebraucht oder gefunden 
wurden. Dieſe Einrichtung, deren Nützlichkeit an- 
fangs in Fachkreiſen bezweifelt wurde, hat ſich in 
vollem Umfange bewährt und iſt daher auch bei 
der Neuordnung des Staatl. Muſeums für Volks- 
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kunde in Berlin als Vorbild benutzt worden. Wie 
ausdrücklich bemerkt ſei, kann dieſe im Landes- 
muſeum getroffene Einrichtung des Lagers, der 
Kartei und der Schauſammlung im kleinſten wie 
im größten Muſeum und für Muſeen jeder Art 
Geltung erhalten. 

Die dritte Aufgabe, die das Landesmuſeum zu 
erfüllen hat, ift die wiſſenſchaftliche Erforſchung 
der deutſchen Kultur des Weichſellandes. Unter 
den einſchlägigen Arbeiten fei hier nur die volts- 
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kundliche Landesaufnahme im Gebiet der Freien 
Stadt Danzig erwähnt. Die wiſſenſchaftlichen 
Beamten des Landesmuſeums pflegen nach genau 
feſtgelegtem Plan in jedem Orte des Freiſtaates 
das dort vorhandene Volksgut und Brauch- 
tum perſönlich zu ermitteln, um auf dieſe 
Weiſe eine lückenloſe Überfiht über Werden 
und Weſen der Kultur des Danziger Landes zu 
ſchaffen. 

In den Werkſtätten des Landesmuſeums werden 
nicht nur Altertümer inſtand geſetzt, ſondern auch 
gerade auf Grund der wiſſenſchaftlichen Vor- 
arbeiten umfangreiche Modelle angefertigt. Die 


Sammlung der Fiſcher- und Bauernhäuſer des 
Weichſel-Nogat-Deltas findet zur Zeit große Be- 
achtung. 

Außer den genannten großen Arbeitsgebieten 
ſteht das Landesmuſeum mit weiteſten Kreiſen 
der Bevölkerung durch die Veranſtaltung von 
Konzerten, die Aufführung von Ernteſpielen und 
anderen Darbietungen in engſter Verbindung. Es 
iſt auf allen dieſen Wegen von Jahr zu Fahr er- 
folgreich fortgeſchritten und darf ſich heute als eine 
der wichtigſten Stätten der Volkstumsforſchung 
und der Volkspflege im deutſchen Nordoſten be- 
trachten. 


Nachrichten 


Die öſtlichen Nachbarn der Indogermanen zur Steinzeit 

Die Wintervortragsreihe der Ortsgruppe Berlin des 
Reichsbundes für OSeutſche Vorgeſchichte in der Berliner 
Univerſität wurde am Mittwoch, dem 19. Januar 1938, durch 
Dr. Gandert, Abteilungsdirektor am Märkiſchen Muſeum, 
fortgeſetzt. Die ſteinzeitliche Kultur der Indogermanen als 
bekannt vorausſetzend, gab er eine Geſamtſchau über die „nord- 
euraſiſche“ Kultur, die man als die ſteinzeitliche Erſcheinungs— 
form der finnougriſchen Völker anſieht. 

Als ein breiter Streifen hat ſich ihr Bereich einſt von der 
Weſtküſte Norwegens über Schweden, Finnland und das 
Baltikum weit nach Oſten hin erſtreckt. Er füllte den ruſſiſchen 
Waldgürtel ebenſo aus wie die Waldzonen Sibiriens und 
ſcheint auch am Baikalſee nicht Halt gemacht zu haben. Im 
Amurgebiet ſind feine Spuren bis zum Stillen Ozean zu ver- 
folgen und ſelbſt Sachalin und die japaniſchen Inſeln ſcheint 
er erreicht zu haben. Das ſeltſam europäiſch anmutende Ur- 
volk der Ainos auf den Inſeln im fernen Oſten iſt vielleicht 
der weiteſte Ausläufer. 

Raſſiſch und ſprachlich war diefe große Völkergruppe nicht 
einheitlich. Die wirtſchaftliche Grundlage bildeten Jagd 
und Fiſchfang und daran hielt man auch noch in der jüngeren 
Steinzeit feſt, als die nordiſchen Völker ſchon zu Ackerbau und 
Viehzucht übergegangen waren. Jägervölker brauchen einen 
großen Lebensraum und man kann aus der Weite ihres Ge- 
bietes nicht auf die Volksmenge ſchließen. So haben z. B. 
die Sampjeden, ein mongoliſcher Stamm mit finnougriſcher 
Sprache, heute ein Gebiet inne, welches vielmals ſo groß iſt 
wie Deutfchland, obwohl ihre Kopfzahl nur rund 16000 aus- 
macht. Damit begreifen wir auch, daß die ſteinzeitlichen 
Jäger und Fiſcher des Oſtens damals ſo gewaltige Räume 
zur Ausübung ihres unſteten Nahrungserwerbes nötig gehabt 
haben. 

Die Tonware der nordeuraſiſchen Kultur wird nach ihrer 
Verzierung als Kamm- und Grübchenkeramik bezeichnet. 
Ihre Fundorte reichen bis in die Provinzen Pommern, 
Brandenburg und Schleſien. Ihre Stein- und Knochen- 
geräte erinnern in vielem an ſolche heute noch beſtehender 
arktiſcher Kulturen. Beſonders befaßte fich Or. Gandert mit 
der Kunſt der nordeuraſiſchen Kultur, die eine Kunſt von 
Jägern war und daher vorherrſchend Tierbilder und Fang- 
ſzenen kennt. 


Die nordeuraſiſche Kultur wirkte fih als großer Gegen- 
ſpieler der nordiſchen Kultur aus, war ihr aber ſtets unter- 
legen. In Skandinavien wurde fie ſchließlich von ihr auf- 
geſogen. Der Vortragende ſchloß mit einem Hinweis auf die 
beiden heutigen bedeutendſten finnougriſchen Völker, die 
Finnen und die Ungarn, die erſt in ſehr viel ſpäterer Zeit 
mit den Germanen in Berührung kamen. 
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Ein neues vorgeſchichtliches Freilichtmuſeum am Bodenſee 

Auf der Halbinſel Mettnau bei Radolfzell wird an einer 
Stelle, wo nachweisbar mittelſteinzeitliche Wohnplätze waren, 
eine Siedlung dieſer Zeit nachgebildet. Dieſe Wiedererſtellung 
wird das einzige Freilichtmuſeum in Deutfchland fein, das die 
Mittelſteinzeit behandelt. Die Arbeiten werden unter der 
Oberleitung von Profeſſor Reinerth-Berlin von der Modell- 
werkſtattdes Reichsbundes für Oeutſche Vorgeſchichte 
ausgeführt und vorausſichtlich bis zum Mai 1958 beendigt ſein. 
Die Siedlung wird umfaſſen: 1. eine Gruppe von 14 ein- 
räumigen ovalen Reiſigzelthütten (mit Ooppelhütte für den 
Führer der Gemeinſchaft) aus der Mittelſteinzeit, etwa 
8000 v. d. Btr., wie fie die Ausgrabungen Profeſſor Reinerths 
im Tannſtock am Federſee ergeben haben, 2. ein nordiſches 
Haus mit Stallung und Wirtſchaftsraum aus der Füngeren 
Steinzeit. Die Hütten werden mit den Gerätſchaften und 
Waffen der damaligen Zeit ausgeſtattet. Im nordiſchen 
Bauernhaus ſollen auch Haustiere, wie ſie damals gehalten 
wurden, alſo vor allem Rind, Schaf, Schwein und Haushund, 
eingeſtellt. Auch eine Pflanzung von Früchten der Zeit 
(Zwergweizen, Hirſe, Gerſte) ſoll angelegt werden. Als Platz 
für die Erſtellung iſt der Raum hinter dem Scheffelſchlößchen 
im Naturſchutzgebiet in Ausſicht genommen, ein Streifen, der 
eine völlig unberührte Landſchaft und viele feltene Pflanzen- 
und Vogelarten birgt. 


Lehrgang für Vorgeſchichte 

in der Joſeph⸗Goebbels⸗ Jugendherberge zu Düffeldorf 

In der Zeit vom 2.—6. Januar fanden fich 36 Erzieher 
aus dem Gau Düffeldorf in der Fojeph-Goebbels-Fugend- 
herberge zu Düfjeldorf zuſammen, um an einem vom Amt 
für Erzieher veranſtalteten Lehrgang teilzunehmen. Die 
Leitung hatte der Gauſachbearbeiter des NS LB. für Vor- 
geſchichte, Pg. Dinſtuhl. Das Thema des Lehrganges 
„Deutſche Vorgeſchichte und Schule“ ift deshalb beſonders 
wichtig, weil mit der bevorſtehenden Einführung des neuen 
Geſchichtslehrplanes die Erzieherſchaft vor die Aufgabe geſtellt 
iſt, das früher ſtark vernachläſſigte Gebiet der Vorgeſchichte 
lebendig im Anterricht zu vermitteln. Jeden Tag fanden 
mehrere Vorträge über grundſätzlich wichtige Abſchnitte der 
deutſchen Vorgeſchichte ſtatt, die dann in oft mehrſtündigen 
Arbeitsgemeinſchaften durchgearbeitet und vor allem auf ihre 
Verwertbarkeit im Schulunterricht geprüft wurden. Die 
wiſſenſchaftliche Leitung des Lehrganges lag in den Händen 
des Dozenten Dr. Hülle vom Amt für Vorgeſchichte der 
NSDAP. und Dr. Tode von der Hochſchule für Lehrer- 
bildung in Braunſchweig. Als Abſchluß des Lehrganges fand 
im Planetarium eine vom Gauſchulungsamt der NSSAP. 
veranſtaltete Großkundgebung ſtatt, auf der Profeſſor 
Reinerth über die Ergebniſſe feiner letztjährigen Aus- 


grabungen im Federſeemoor in ihrer wiſſenſchaftlichen und 
weltanſchaulichen Bedeutung ſprach. Gauſchulungsleiter Pg. 
Brenger eröffnete den Abend mit einer grundſätzlichen An- 


ſprache. 
„Lebendige Vorzeit“ in Hannover 


Am 6. Januar 1938 iſt die Wanderausſtellung des Amtes 
Vorgeſchichte und des Neichsbundes für Seutſche Vor— 
geſchichte „Lebendige Vorzeit“ in Hannover eröffnet worden. 
Als örtliche Veranſtalterin zeichnete die Arbeitsgemeinſchaft 
für die Urgefchichte Nordweſtdeutſchlands. Beſondere För- 
derung aber erfuhr der Gedanke und die Durchführung der 
Vorzeitſchau durch Landeshauptmann Geßner und Gau- 
ſchulungsleiter Kiekbuſch, die der deutſchen Vorgeſchichte 
immer weitgehendes Intereſſe entgegengebracht haben. Dieſes 
Intereſſe kam deutlich bei dem feierlichen Eröffnungsakt zum 
Ausdruck, bei dem als erſter Redner der Landeshauptmann 
in einer längeren Anſprache auf die Vorgeſchichtsarbeit im 
Gau einging und als beſonders lobenswert die Arbeit der 
Lehrerſchaft Niederſachſens auf dieſem Gebiet hervorhob. Er 
gab ſeiner Freude über die erzielte gute Zuſammenarbeit mit 
dem Reichsbund für Seutſche Vorgeſchichte Ausdruck und 
dankte insbeſondere Reichsamtsleiter Profeſſor H. Reinerth 
als dem Schöpfer der Ausſtellung. Die Grüße des verhin- 
derten Oberbürgermeiſters Dr. Haltendorf überbrachte Schul- 
rat Klußmann. Gauſchulungsleiter Kiekbuſch ſprach dem 
Landeshauptmann für ſeinen Einſatz ſeinen beſonderen 
Dank aus und gab anſchließend Richtlinien für die Vor- 
geſchichtsarbeit im Gau. Vor allem erachtete er es als not- 
wendig, auch die Jugend für die Vorgeſchichte zu begeiſtern. 


Am Laienhelfer auf dem Gebiet der Vorgeſchichte zu gewinnen, 
plane man in der Provinz Hannover die Bildung von Yor- 
geſchichtsringen des Reichsbundes. Er teilte weiter mit, daß 
die Beſtandsaufnahme der vorgeſchichtlichen Denkmäler im 
Gau Hannover vorausſichtlich in einem Fahre abgeſchloſſen ſein 
wird. Gewähr für die Durchführung dieſer Aufgaben iſt die 
Berufung des Landesleiters des Reichsbundes für Deutfche 
Vorgeſchichte, Or. Schroller, als Sachbearbeiter Vorgeſchichte 
in das Gauſchulungsamt. Vor der Führung durch die Aus- 
ſtellung ſprach Profeſſor Reinerth über den Sinn und Zweck 
dieſer vorgeſchichtlichen Schau. Neben der Raſſenforſchung 
ſei vor allem die Vorgeſchichtsforſchung für die weltanſchauliche 
Neuausrichtung unſeres Volkes von Bedeutung, daher darf 
dieſe nicht auf einen kleinen Kreis von Wiſſenſchaftlern und 
Gelehrten beſchränkt ſein, ſondern muß alle Kreiſe des Volkes 
umfaſſen. Die nationalſozialiſtiſche Vorgeſchichtsforſchung will 
nicht romantiſche Schwärmerei vom Leben der nordiſchen 
Menſchen nähren und ſie zu Heiligen der Geſittung ſtempeln, 
ſondern will zur Erkenntnis ihres wahren Weſens führen, 
das groß genug war, um uns, ihre Nachfahren, mit Stolz 
zu erfüllen. 

Mit beſonderer Freude wurde von den Anweſenden die 
Mitteilung aufgenommen, daß ſich die Reichsleitung des 
Reichsbundes für Oeutſche Vorgeſchichte auf die Einladung 
des Oberbürgermeiſters der Stadt Hannover hin entſchloſſen 
hat, die diesjährige Tagung des Reichsbundes in Hannover 
abzuhalten. 

Die Schau „Lebendige Vorzeit“ wird bis zum 6. Februar 
in Hannover gezeigt und iſt von dieſem Zeitpunkt ab nach 
Düſſeldorf verpflichtet. 


Bücher des Monats 


Carl Schuchhardt, Die Arillyrier und ihre Indogermani— 
ſierung. Verlag der Akademie der Wiſſenſchaften, Berlin 
1957. 57 S., 57 Abb. RM. 2,50. 


Ausgangspunkt dieſer Unterjuchung find die Funde von 
Tonidolen und Tongefäßen, die der ſerbiſche Forſcher Vaſſits 
von feiner Ausgrabung in Vinca bei Belgrad veröffentlicht 
hat. Indem Schuchhardt diefe Funde mit ſolchen der Band- 
keramik aus den Nachbarländern ſowie mit völkerkundlichen 
Gegenſtänden aus Japan und der Südſee vergleicht, kommt 
er zu der Anſicht, daß die bandkeramiſche Kultur von den auf 
der Balkanhalbinſel beheimateten Arillyriern getragen war. 
Die Arillyrier feien ein nichtindogermaniſches Volk geweſen, 
das erſt in der Bronzezeit vom Norden aus indogermaniſiert 
worden ſei. Die Arbeit wird als Beitrag zu der Frage nach 
dem Volkstum der bandkeramiſchen und der Lauſitzer Kultur 
lebhafte Auseinanderſetzung hervorrufen. 


Joſef Strzygowſki, Dürer und der nordiſche Schickſals— 
hain. Eine Einführung in vergeſſene Bedeutungs- 
vorſtellungen. Verlag Carl Winters Univerfitätsbuch- 
handlung, Heidelberg 1957. 187 S. mit einer farbigen 
Tafel und 115 Textabb. In Leinen geb. RM. 17,50; 
geh. RM. 15,— 

In Strzygowſki erſtand der deutſchen Kunſtforſchung der 
Mann, der als Erſter ſich von der bloßen Stilkritik abwendend 
den Weg zum altnordiſchen Geiſtesgut fand, das ſich in der 
deutſchen Kunſt trotz vielen fremdartigen Ideengutes erhalten 
hat. Auf ſein dieſes geſamte Fragengebiet umfaſſendes Werk: 
„Spuren indogermaniſchen Glaubens in der bildenden Kunſt“ 
wieſen wir bereitsim Germanen-Erbe 1956, S. 255 hin. In der 
vorliegenden Arbeit erprobt der Verfaſſer am Schaffen einer 
Einzelperſönlichkeit die Richtigkeit ſeiner Gedankengänge. Er 
erkennt Dürer als den Träger „indoariſcher Glaubenskraft“ 
und Überlieferung und beweiſt ſeine Erkenntnis an den 
Werken des Meiſters. Das Wiener Oreifaltigkeitsbild („Aller- 
heiligenbild“) iſt ganz in die Glut der Morgenröte getaucht 
— im Scheine der Morgenröte beginnt nach indogermaniſch— 


iraniſcher Auffaſſung das letzte Gericht. In den zahlreichen 
Marienbildern Dürers ift die Frau mit dem Kinde ſtets ein- 
geſchloſſen in den umhegten Bezirk mit Baum und Quelle, 
in einen „Jenſeitsgarten“ (Paradies). Die Herkunft ſolcher 
Vorſtellungen aus dem altnordiſchen Mythos vom Welten- 
baum, der Quelle an ſeinen Wurzeln und den Schickſalsfrauen 
iſt leicht zu belegen. Zu einer Verkörperung des „Schickſals“ 
wird ihm Dürers „Melancholie“, die fich bisher fo viele Mig- 
deutungen gefallen laſſen mußte. 

Aus der vorzüglichen Kennerſchaft des Verfaſſers vom Iran 
erklärt es fich, daß er das Becken, in dem alle nordiſchen Über- 
lieferungen geſammelt und bewahrt wurden, in der Runft- 
übung dieſes altindogermaniſchen Landes ſucht. Von dort 
ging der Fluß nach Strzygowſki dann weſtlich und über- 
mittelte der mittelalterlichen Kunſt jene nordiſchen Züge, die 
der Verfaſſer an einer großen Zahl von Beiſpielen aufzeigt. 
Ans will es ſcheinen, als ob der Weg über Fran in manchen 
Fällen ein Umweg ſei, daß es auch unmittelbare Verbindungen 
zwiſchen der Vorſtellungswelt des alten Nordens und der in 
der deutſchen Kunſt fortlebenden gibt. Um ſie aufzuſpüren, 
bedarf es allerdings einer genauen Kenntnis der indo- 
germaniſchen und germaniſchen Altertümer, kurz der nordiſchen 
Vorgeſchichte. Mag diefe auch in ihren Belegen kein fo viel- 
farbiges, geſtaltenreiches Bild bieten wie Iran, fo bewahrt 
ſie doch die viel früheren, in ihrer urſprünglichen Friſche leicht 
faßbaren Urbilder der indogermaniſchen Leitgeſtalten. 

Was Strzygowſki uns heute als Ergebnis einer Lebens- 
arbeit am Beiſpiel Dürers vorlegen kann, wird dazu beitragen, 
der deutſchen Kunſtforſchung die Augen für ein gänzlich neues, 
für die geiſtige Erfaſſung eines Kunſtwerkes unendlich wichtiges 
Gebiet zu öffnen. 


Rihard Pittioni, Sſterreichs Arzeit im Bilde. Verlag 
Deuticke, Wien 1958. 6 S., 50 Tafeln. RM. 4,80. 

Das Heft iſt lediglich eine Bilderzuſammenſtellung von 

Geräten, Waffen, Schmuckſtücken und Münzen aus der Vor- 

geſchichte Öfterreichs von der Altſteinzeit bis zur Laténezeit. 
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Großenteils find es die gleichen Funde, die der Verfaſſer ſchon 
in feiner „Argeſchichte“ abgebildet hat (vgl. die Beſprechung 
im Germanen-Erbe 1957, S. 247). Die Erklärungen bringen 
nur Angaben von Fundorten, Zeitſtellung und Schrifttum. 
Die Auswahl iſt ebenſo unvollſtändig wie willkürlich, ſowohl 
durch die Beſchränkung auf die „vorchriſtliche“ Zeit wie durch 
das Fehlen von Bildern von Ausgrabungen, Siedlungsreſten, 
Grabanlagen, Wiederherſtellungen und Kartenſkizzen, die 
allein eine lebendige Anſchauung von der Vorzeit zu ver- 
mitteln vermögen. 


Bernhard Kummer, Die germaniſche Weltanſchauung nach 
altnordiſcher Überlieferung. 5. durchgeſehene Aufl. 
Verlag Adolf Klein, Leipzig 1958. 42 S. RM. 1,20. 


Für unſere Erkenntnis nordiſch-germaniſcher Welt- 
anſchauung ſind die Arbeiten Bernhard Kummers vielfach 
richtungweiſend geworden. Die vorliegende Schrift iſt die 
Wiedergabe eines 1950 gehaltenen Vortrags, deſſen nur 
wenig geänderte Neuauflage wir wegen ſeiner grundſätzlichen 
Bedeutung begrüßen. Unter Ablehnung der nur ſammelnden 
und ordnenden Arbeitsweiſe der früheren Forſchung, die nur 
zu einer ſehr verworrenen Mythologie der Germanen ge- 
langen konnte, erſchließt Kummer vor allem aus den Sagas 
durch ſeine klare Einfühlung in den germaniſchen Menſchen 
das Weſen germaniſcher Weltanſchauung. Er läßt uns die 
verſchiedenen germaniſchen Götternamen als Spiegelungen 
eines einheitlichen germaniſchen Gottſuchens und Gott— 
erkennens verſtehen, das frei von Dogmatik dem Heiligen ver- 
ſchiedene Namen gab. Die Schrift ift allen Vorgeſchichts- 
forſchern zu empfehlen. 


Walter Kerſten und Eduard Neuffer, Bilder zur Rhei- 
niſchen Vorgeſchichte. Verlag Diejterweg, Frankfurt 
a. M. 1957. 20 S., 64 Tafeln. RM. 2,60. 

Das Büchlein bietet mit einer Auswahl guter Bilder von 
vorgeſchichtlichen Funden und einem kurzen Text dazu einen 
knappen Überblick über die Beſiedlungsgeſchichte der Rhein- 
lande von der jüngeren Steinzeit bis ins 5. Jahrhundert d. 
Btr. Das Werk ift offenbar als Einführung in die Rheiniſche 
Vorzeit für einen größeren Leſerkreis gedacht. Aber die will- 
kürliche zeitliche Begrenzung, die große und für die end- 
gültige Germaniſierung des Rheinlandes wichtige Zeiträume 
unberückſichtigt läßt, ſowie die mangelnde Herausarbeitung 
der völkiſchen und raſſiſchen Zuſammenhänge läßt es dafür 
wenig brauchbar erſcheinen. 


Hermann Schmitz, Germaniſcher Geſtaltungswille in der 
Kunſt der Völkerwanderungszeit. Verlag Quelle & 
Meyer, Leipzig 1937. 44 S., 49 Abb. RM. —, 90. 


Das Heft enthält eine Anzahl gut wiedergegebener Bilder von 
germaniſchen Schmuckſtücken der Völkerwanderungszeit, vor 
allem aus der berühmten Sammlung des Barons Diergardt 
in Köln. In dem begleitenden Text zeigt der Verfaſſer, wie 
die zum Teil auf fremde Anregungen zurückgehende Gold— 
ſchmiedekunſt von den Germanen ſelbſtändig zu neuer Voll- 
kommenheit weitergebildet worden iſt. Zugleich werden die 
Weſensunterſchiede zwiſchen antikem und germaniſchem Ge- 
ſtaltungswillen in der Kunſt klargelegt. 


Hermann Güntert, Altgermaniſcher Glaube nach Weſen 
und Grundlage. Verlag Winters Aniverſitätsbuch- 


handlung, 
RM. 5,— 
Güntert beginnt mit der Beſchreibung des bekannten ur- 
germaniſchen Grabes von Kivit, deffen bildliche Darftellungen 
er unter Vorlegung zahlreicher Vergleichsſtücke in mehreren 
Punkten neu zu deuten unternimmt. Als Urſache der beiden 
Beſtattungsarten des Sippen- und Einzelgrabes ſieht er zwei 
verſchiedene Kulturformen: ſeßhaftes Großbauerntum und er- 
oberndes Kriegertum, die ſich im Germanentum zu neuer 
Einheit verbinden. Von dieſer Grundlage aus verſucht er im 
2. Abſchnitt das Weſen des germaniſchen Götterglaubens zu 
verſtehen, um dann im 3. Teil unter der Überfchrift „Sein 
und Werden“ zu geiſtesgeſchichtlichen und rein philoſophiſchen 
Gedankengängen überzugehen. Güntert zeigt darin, wie aus 
der Überwindung des chriſtlich-mittelalterlichen und antit- 
aufkläreriſchen Weltbildes der Vergangenheit aus ariſch— 
germaniſcher Senkungsart eine neue Lebenseinſtellung unſeres 
Volkes zu gewinnen iſt. 


Carl Engel und Werner Radig, Einführung in die Vor- 
geſchichte Mitteldeutſchlands. 1. Heft: Stein- und 
Bronzezeit. 2. Heft: Eiſenzeit, Völkerwanderungszeit, 
Frühgeſchichte. Verlag Brandſtetter, Leipzig 1957. 
47 und 45 S., 92 Abb. Leinw. NM. 3,80. 


Die beiden zuſammengebundenen, aber auch einzeln er- 
hältlichen Hefte enthalten die Erläuterungen zu den von den 
gleichen Verfaſſern neubearbeiteten 6 Wandtafeln vorge- 
ſchichtlicher Gegenſtände aus Mitteldeutſchland und ſollen in 
erſter Linie als Leitfaden für den Lehrer dienen. Einleitend 
werden Aufgaben und Arbeitsweiſe der Vorgeſchichtsforſchung 
behandelt, dann folgt die Beſchreibung der einzelnen Beit- 
ſtufen bis zum Beginn der Rückgewinnung des Oſtens unter 
Heinrich I. Vorbildlich ift die klare und knappe Herausarbei- 
tung der einzelnen Kulturgruppen und Stämme und die Be- 
ſchreibung der kennzeichnenden Hauptformen ihrer Geräte, 
Waffen und Schmuckſtücke. Auch Wirtſchaftsleben, Haus- und 
Burgenbau, Beſtattung, Brauchtum und geiſtige Kultur ſind 
kurz dargeſtellt. Die reiche Bebilderung läßt die Hefte im Not- 
fall auch ohne die zugehörigen Tafeln verwendbar erſcheinen. 


Franz Lüdtke, Kaiſer Lothar der Sachſe. Deutſchlands 
Wendung zum Oſten. Verlag Georg Stilke, Berlin 
1957. 192 S. Leinw. NM. 5,50. 


Der Verfaſſer des Buches über Heinrich I. hat in Fort- 
führung ſeiner Forſchungen über die großen Niederſachſen— 
führer dieſes Werk über Kaiſer Lothar geſchrieben, von deſſen 
Perſönlichkeit und politiſcher Gedankenwelt er unter gründ- 
licher Überprüfung der Quellen ein völlig neues Bild ent- 
wirft. Im Gegenſatz zu der klerikalen Geſchichtsſchreibung 
erſcheint in Lüdtkes klarer und überzeugender Oarſtellung 
Lothar als Verteidiger deutſchen Königsrechts gegen die 
politiſche Kirche, als Neuſchöpfer des Reiches und vor allem 
als Streiter für das bedrohte Grenzland im Oſten, der die 
entſcheidende Wendung Deutjchlands zum Often herbeigeführt 
hat. Für den Vorgeſchichtsforſcher iſt dieſes Buch deshalb 
beſonders anregend, weil hier zum erſtenmal bei der Dar- 
ſtellung einer hochmittelalterlichen Epoche ein Hiſtoriker bis 
in die vorgeſchichtlichen Fahrtauſende zurückgegriffen hat, um 
die großen Leitlinien in der Reichsgefchichte zu finden und 
im Handeln einer großen deutſchen Führerperſönlichkeit das 
nordiſch-germaniſche Erbe herauszuſtellen. 


Heidelberg 1957. 141 S., 24 Tafeln. 


Germanen-Erbe, Heft 1, 1938 enthält Aufnahmen von: 


Staatl. Candesmuſeum Danzig (S. 209); 


Staatl. Werbeſtelle 1, Danzig (S. 27 u. 28); Landesanſtalt für Volkheitskunde (Prof. W. Schulz), Halle-Saale (Titel- 
bild und S. 1, 7—14); R. Wecken, Gandersheim (S. 18, 20—23). 
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